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Joſevb von Arimathia, der ein reicher Rathsherr war und 
dennoch ein gläubiger Jünger des Galiläers wurde, erbat, da 
auf Golgatha das Gräßliche ſich vollendet hatte, von Pilatus den 
Leichnam des Gekreuzigten und barg den mit reinem Linnen zärt⸗ 
lich umhüllten Leib in die eigene Felſengruft. Sein liebreiches 
Thun haben die Evangeliſten treulich aufgezeichnet; und als im 
erſten Dämmern des Mittelalters romantiſche Wünſche wach 
wurden und ein ſüßes Sehnen nach Wunderbarem die von harten 
Kämpfen und rauher Noth zermürbte Menſchheit beſchlich, da 
empfing die mitleidige Sorglichkeit des wackeren Rathsherrn von 
der Legende den Lohn: nicht den Leib nur des Erlöſers, fo raunte 
die Sage, auch fein Blut ſollte der Fromme geborgen haben und im 
geweihten Abendmahlgefäß, hieß es, der köſtliche Lebensſaft den 
nach heiliger Labung Lechzenden aufbewahrt ſein. Die uralte 
Mär von der in Stufenform ſich vertiefenden Schüſſel, die wie ein 
Tiſchleindeckdich dem Verſchmachtenden leckere Mahlzeitſpendet, 
nahm, da der chriſtliche Gedankenkreis ſie berührte, einen neuen, 
einen nun erſt vergeiſtigten Inhalt an: wo in halbheidniſcher Zeit 
einem wirklichen Hunger wirkliche Speiſe geboten ward, da wurde 
ein Sehnen der Seele jetzt mit himmliſcher Stärkung geſtillt. Das 
Tiſchleindeckdich wurde zum Gral, zum Heiligen Becken, das mit 
myſtiſcher Macht die Erwählten zurläuternden Erlöſung ruft. Und 
als der Wohlthäter, der im geweihten Gefäß das Blut des Herrn 
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der ſündigen Menſchheit errettet hat, wurde, ein zu Rühmender, 
den Frommen der mitleidige Joſeph von Arimathia genannt. 
Um die Neige des zwölften Jahrhunderts, während im Sü- 
den Frankreichs lyriſche Troubadourkünſte ſich regten, bahnte im 
Norden die junge Romantik in die Welt chriſtlicher Glaubens- 
vorſtellung ſich einen Weg. Die erſten Kreuzzüge waren beendet, 
in Konſtantinopel war ein lateiniſches Kaiſerthum gegründet, die 
Ritter brachten ein phantaſtiſch ſchwärmendes Erinnern an die 
Heiligen Stätten in die Heimath zurück; und die Dichter, die da- 
mals noch nicht, fern vom Lärm des Lebens, über Büchern und 
Papier ſaßen, verſuchten, von dem Volksmythos zur chriſtlichen 
Veberlieferung eine luftige Brücke zu ſchlagen. So entftand der 
bretoniſche Sagenkreis, der ein merkwürdig buntes Gemiſch von 
geiſtlicher Opferbereitſchaft und weltlich jauchzender Genußfreu— 
digkeit umſchließt und in dem auch die Legende vom Gral den erſten 
poetiſchen Ausdruck gefunden hat. In Perceval, dem jungen Hel- 
den des Chreſtien de Troyes, verkörpern die beiden Seiten des 
frühen Ritterromanes fich: als ein ungeſchlachter, kampfluſtiger 
Thor zieht Perceval aus, gewinnt ſich am Hof des Königs Artus 
klirrenden Ruhm und verlernt darin die Menſchenpflicht, fremdes 
Leid mitleidend zu empfinden; den Oheim, den König Pecheur, 
der des Grales und derheiligen Lanze Hüteriſt, ſieht er an ſchweren 
Wunden dahinſiechen, doch er denkt nicht daran, nach dem Weſen 
und der Bedeutung dereiligthümer zu fragen, und ſehr viel ſpäter 
erſt, da ein frommer Einſiedler ſeinen Sinn gewendet hat, kehrt 
er zum Oheim zurück und ſtellt die Fragen, die dem Siechen die 
Heilung bringen; als der König Pecheur dann ftirbt, erbt Perce— 
val mit der Krone auch den Gral, der ihn bis an ſein Lebensende 
mit Nahrung verſorgt und im Augenblick ſeines Verſcheidens in 
den Himmel entrückt wird. Noch ift hier die Spiritualiſirung des 
alten Märchens vom Tiſchleindeckdich nicht völlig erreicht: der 
Gral iſt ſchon das Symbol der Erlöſung, aber er iſt auch noch die 
Schüſſel, die den Leib mit ſchmackhafter Speiſe verſorgt und dem 
Frommen die Möglichkeit ſchafft, unthätig doch ein behagliches 
Leben zu friſten. Dem derben bretoniſchen Sinn genügte die nur 
geiſtige Atzung nicht; er gönnte dem Dulder auch das realere, das 
greifbare Glück, in Ruhe was Gutes ſchmauſen zu dürfen, und 
der Deutſche erft, der nach Chreſtien de Troyes mit ſtarker Hand 
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den Legendenſtoff griff, ſollte in dem Roman „Perceval le Gallois“ 
den lauterſten und feinſten Gehalt der Ritterpoeſie finden. 

Der Deutſche hieß Wolfram von Eſchenbach. Er war nicht 
der ſchmachtende Tugendbold, der in hellem Gelock auf unſeren 
Opernbühnen gar ſo gebildet über des Tannhäuſers wildes Ge⸗ 
lüſten raiſonnirt, ſondern ein ohne glättende Pflege im Bayern⸗ 
land aufgeſchoſſenes Naturkind, das in ganz perſönlichen Lauten 
ein ganz perſönliches Denken und Fühlen ausſprach. Er konnte 
weder leſen noch ſchreiben, hatte den zähmenden Zwang derKloſter⸗ 
ſchule niemals kennen gelernt und die friſche Urſprünglichkeit des 
Empfindens und der Anſchauung ſich bewahrt. Geſtern hätte man 
den Aufrechten, der keinem kecken Wort je aus dem Wege ging, 
wohl einen Naturaliſten genannt; und heute hieße er vielleicht ein 
Myſtiker, weil er im Irdiſchen ſtets das Ewige ſuchte und aufſeine 
beſondere Weiſe ein deutſcher Chriſt ſein wollte. Ein Zufall (der 
Bericht eines beleſenen Waffengefährten mags geweſen ſein) 
bringt den Roman des Chreſtien de Troyes in Wolframs Ohr: 
und der ſichere Inſtinkt des Genies läßt den Eſchenbacher ſofort 
erkennen, welche Schätze aus dem keltiſchen Gedicht noch zu heben 
find. Auch Wolframs „Parzival“ ift ein abenteuerlicher Ritter- 
roman; und in der Schilderung von Gawans Freuden und Leiden 
kommt auch die gar nicht vergeiſtigte Genußgier mittelalterlicher 
Turnierrecken zu ihrem Recht. Doch ſchon der Anfang des Ge- 
dichtes, der dem Horcher zeigt, wie Chriſten und Heiden freund⸗ 
willig einander erdulden, bringt eine Vertiefung des Hintergrun⸗ 
des, um die Chreſtien ſich vergebens bemüht hätte, und das Er⸗ 
leben und innere Werden des Helden drängt mit einer plaſtiſchen 
Klarheit und mit einer Fülle geſehener Züge ſich vor den betrachten⸗ 
den Blick, wie auch ſpäter faſt nur der Schöpfer des „Fauſt“ fie 
vermochte. Parzival hat, da die Thatenluft ihn aus demeinſamen 
Walde trieb, der Mutter Herzeloide den Tod gegeben und dann 
einen Verwandten erſchlagen; als ein Sündiger tritt er in das 
Reich des Grales und ſo buchſtäblich hat ſein Thorenſinn die Kon⸗ 
ventionalregeln genommen, daß unter ihrer Laſt das Mitempfin⸗ 
den (das wir „natürlich“ nennen) ihm erſtickt ift und er für den 
kranken König Amfortas keine mitleidige Frage hat; nach langer 
Irrfahrt erſt findet er den demüthigen Sinn, der vor Gottes Fü⸗ 
gung ſich beugt; er beſiegt, als ein Ritter vom Geiſt, das Welt⸗ 
kind Gawan, der ihm Freund geweſen war: und nun vollendet 
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ſich äußerlich zunächſt Alles wie im alten Roman. Und doch iſt 
ein neues Gedicht daraus geworden, ein Denkmal menſchlichen 
Irrens und Zweifeln und Strebens, an deſſen Höhe die bretoniſche 
Rittergeſchichte nicht zu meſſen ift. Perceval war eine Figur, für 
deren wirres Geſchick ein geübter Erzähler uns zu intereſſiren ver⸗ 
ſtand, und Parzival iſt ein Menſch, der in fauſtiſchem Drang vom 
Zweifel zum Glauben emporfteigt. Ganz anders hat der germa⸗ 
niſche Dichter auch den Gral aufgefaßt, der hier wirklich das ge» 
heiligte Symbol der Erlöſung iſt und der nie verſiechende Quell 
des ewigen Lebens: wer auf unbekannten Pfaden bis zu ihm vor⸗ 
gedrungen iſt, wer der weltlichen Liebe entſagt und auf dem Berg 
Munſalväſche in die Gemeinſchaft der Templeiſen Aufnahme ge⸗ 
funden hat, Der kann nicht altern, kann nicht, menſchlich, ſterben 
und die paradieſiſche Seligkeit wird ihm noch auf Erden zu Theil. 

Chreſtien de Troyes hatte lehrhaft zur Beobachtung gelten⸗ 
der Kirchengebräuche ermahnt; ſein Perceval kehrt ins Gralreich 
eigentlich nur zurück, um nach der Bedeutung der Heiligthümer 
neugierig zu fragen. Das von ihm leiſe angedeutete Mitleids⸗ 
motiv hat Wolfram vertieft; ſeinen Parzival leitet menſchliches 
Mitgefühl in den Glauben. Richard Wagner, der im Dunſtkreis 
Schopenhauers ſich geweidet hatte, that, als ein verwegener Mo- 
derner, in der Richtung Wolframs reſolut gleich noch ein paar 
Schritte weiter vorwärts: ihm iſt der Reine Thor, der in ſchwerer 
Verſuchung der Sinne ſiegreich beſteht und durch Witleid wiſſend 
wird, das Ebenbild des milden Dulders, den auf Golgatha die 
Lanze des Longinus traf und deſſen Blut nach der Legende Jo— 
ſeph von Arimathia den des Heiles Bedürfenden aufbewahrt hat. 
Wagners Parſifal iſt kein handelnder und auch kein ringender 
Menih; er verwundet einen Schwan und zeigt die gleichgiltige 
Blödigkeit eines Waldmenſchen, der über die Alltagsſorgen bis- 
her noch niemals hinausgedacht hat und den fremdes Schickſal 
deshalb auch nicht bekümmert, das Leiden des Königs Amfortas 
nicht noch der bittere Schmerz der eigenen Mutter; die heiße Wal⸗ 
lung erſt, die vor der ſchönen Teufelin ihn übermannt, lehrt ihn 
lieben, mitfühlen; und da er die Mutter nicht mehr erretten kann, 
will er dem ſiechen König des Grales die Heilung bringen. Er will? 
Nein: weil er nicht will, wird er gekrönt. Nicht den Namen nur 
hat für feinen jungen Helden Wagner aus demaſiatiſchen Sprach⸗ 
gebiet ſich geholt: auch die willenloſe Dumpfheit hat er von der 
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Geiſterreiſe in Buddhas Reich ihm heimgebracht. Chreſtiens Per- 
ceval war wirklich der Thaldurchdringerund Wolframs Parzival 
machte dem Namen Ehre, der recht mitten durch“ bedeuten ſollte; 
Wagner, der früh ſchon die von Goethe als ein ſicheres Kenn⸗ 
zeichen der Myſtiker entdeckte Scholaſtik des Herzens ſich ange⸗ 
wöhnt hatte, war mit dieſer Bedeutung gar nicht zufrieden und 
erſchwitzte ſich eine aſiatiſche Etymologie, die den Parzival zum 
Fal Parſi umſchuf, zum Reinen Thoren. Das war nicht ein Spiel 
mit Aeußerlichkeiten und nicht von dem Trieb nur bedingt, um 
jeden Preis originell zu ſein; Wagner konnte den Draufgänger 
nicht brauchen, der vom weltlichen zum geiſtlichen Ritterthum ſich 
bekehrt, denn er ſuchte den Willenloſen, der nicht ſtrebt und nicht 
ringt und der als ein reines Gefäß zum Dienſt des Höchſten ers 
koren wird. Deshalb mußte Parzival Parſifal werden und dem 
Eheglückmit der lieblichen Königin Condwiramurs entſagen; kein 
irdiſch liebendes Weib lebt im Bereich dieſes Grales. Den Ges 
ſchlechtstrieb hatte Schopenhauer als den Brennpunktdes Willens 
zum Leben aufgeſpürt, als den Wahn, der den Liebenden zur Dupe 
des Willens der Gattung macht, und er hatte gelehrt, den Willen 
müſſe man, „das durchweg Schlechte und Gemeine in uns“, wie 
die Genitalien verbergen, trotzdem (nein: weil) Beide die Wurzel 
unſeres Lebens ſind. Wagner war ihm ein gelehriger Schüler: das 
Reich ſeines neuen Grales wurde zum Wahnfried, wo dem Wil⸗ 
len zum Leben und dem Willen der Gattung die Kraft ausge- 
brochen iſt. Am Brennpunkt des Willens, am Trieb zur Paarung, 
ſucht der kluge Klingsor die Templeiſen zu faſſen; deshalb hat er 
mit loſen, lockenden Blumenmädchen den Zaubergarten geſchmückt 
und die wilde Kundry in feinen Dienſt gebannt, die auf dem Lei⸗ 
denswege grinſend einſt den Heiland höhnte und ahasveriſch da= 
für nun zu büßen hat, eine ruhelos Wandernde, die nach Erlöſung 
dürſtet und doch als Werkzeug ſchwüler Geſchlechtsluſt dienen 
muß. Ihren verführenden Künſten iſt Amfortas erlegen, der König, 
in ihrem Arm entſank ihm der Heilige Speer: und feit der Stunde 
brennt den Siechen auch das Weh, daß er durch eigenes Bers 
ſchulden unwürdig geworden iſt, des Grales Hüter zu ſein. Da 
naht Parſifal, der naive Egoiſt, der diesſeits von Gut und Böſe 
ſteht und nichtſündigen kann, weil er Sünde nicht kennt; den Ver⸗ 
einſamten, dem ſie von der Mutter Tod die Wehkunde gebracht 
hat, will Kundry umgarnen, mit der Liebe erſtem Kuß auf die 
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zweite Menſchheitſtufe ihn locken, wo, nach dem Sündenfall, die 
irdiſche Arbeit für die Gattung beginnt; doch die Frucht vom Baum 
der Erkenntniß hat für des eben noch kindiſch jauchzenden Knaben 
Zunge nur einen bitteren Geſchmack; er erliegt der Verſuchung 
nicht, er beſteht ſie ſiegreich und erfüllt, was im Garten Eden einſt 
der chaldäiſche Ehronift den alten Jehovah weisſagen ließ: er 
ſtirbt für die Zeitlichkeit und von allem Menſchlichen bleibt des 
Mitleids reine Regung nur ihm erhalten. Der Schmerz um der 
Mutter Tod ift vergeſſen, vergeſſen die kecke Knabenluſt am Käm⸗ 
pfen und Wagen: und dem nicht mehr Wollenden neigt ſich nun 
jeder Sieg; die Heilige Lanze, die ihn durchbohren ſollte, ſchwebt 
über des Reinen Thoren Haupt in der Luft, er kann ſie faſſen und 
halten und auf der Irrniß und der Leiden Pfaden findet der nicht 
Suchende ins Reich des Grales den Weg. Parſifal braucht nicht, 
wie Perceval und Parzival, nach dem Schmerz und dem Hort 
des Königs zufragen: er iſt durch Mitleid wiſſend geworden, ſeine 
Berührung ſchon entſühnt die Sünder und den Willenloſen leitet 
und lenkt auf allen Wegen des Grales myſtiſche Macht. Die Lanze 
traf Den, der vom Pöbelwahn in Geduld ſich verwunden ließ; die 
Heilige Schale umſchließt das Blut Deffen, der dem Uebel nicht 
zu widerſtreben gebot. Parſifal iſt ohne ſein Zuthun in den Beſitz 
der geweihten Zeichen gelangt und er kann, weil er nicht wollte, 
nicht ſtrebte, nicht rang, der Herrſcher im Gralsgebiet werden, wo 
das Wähnen Frieden fand und wildes Wünſchen, der Menſchheit 
ſchlimmſtes Erbe, ins müde Dämmern milden Willeidens verſank. 
l Der Weg ift weit, der vom alten Heldengedicht in das mo 
derne Bühnenweihfeſtſpiel führt; ift viel weiter als die Strecke, die 
zwiſchen dem Städtchen Ansbach, neben dem Wolframs Heimath 
Eſchenbach liegt, und dem Frankenhügel von Bayreuth ſich dehnt; 
weiter und noch am Tag dunkler. Wagners Myſterium iſt nicht 
zu erklären; erklären heißt doch wohl: Klarheit ſchaffen; und die 
Klarheit iſt der Myſterien Tod. Ein Miſterium mag mans heißen; 
ein Werk, deſſen Abſicht auf Gottesdienſt (einer beſonderen Weiſe) 
gerichtet ift. In die Klarheit führt aus feinem Dämmerdunkel kein 
Steg. Wer auf der glatt ſcheinenden Straße bedächtigen Denkens 
der chriſtlich-buddhiſtiſchen Legende vom Reinen Thoren bei» 
kommen will, wird ſtets ſtraucheln, ehe die Pforten des ſtillos bar⸗ 
bariſchen Barockbaues ſich ihm öffnen. Der Parſifal bringtkeinen 
grade gewachſenen Gedanken, ſondern (Nietzſche hat es, als er 
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von Wagner geneſen war, grauſam deutlich erkannt): „den Zus 
ſtand vor dem Gedanken, das Gedräng der noch nicht geborenen 
Gedanken, die Welt, wie fie war, bevor Gott ſie ſchuf, eine Nekru— 
deſzenz des Chaos. Das Chaos macht ahnen.“ Wo man die 
myſtiſche Dichtung packt, der alles Menſchliche fremd ift, da zers 
bricht und zerbröckelt fie unter den Händen und Widerfprücheflaf- 
fen auf und der Sucher plagt ſich in Schweiß, weil zur Vexirbüchſe 
der Schlüſſel nirgends zu finden iſt. Das Bühnenweihfeſtſpiel iſt 
kein gutes, kein helles Gedicht, das dem Einfältigen ſich enthüllt 
und den verfeinerten Geiſt zugleich doch beſchäftigt: es lockt und 
quält und narrt, und wenn mans gedeutet hat, ſteht man rathlos 
und zagt, ob die Deutung auch richtig iſt. Langſam nur taſtet man 
zwiſchen den inneren Widerſprüchen ſich zurecht und verſucht, in 
dem Gedicht, das die Einfalt in Strahlenglorie heben ſoll und das 
dennoch künſtlich blieb, des ſchaffenden Meiſters Abſicht zu er= 
ſpähen. Seine Abſicht, fein Wollen: denn er hat, als er den Willen- 
loſen auf den geweihten Thron des Grales erhob, Etwas „ge— 
wollt“, ein Dunkles, Geheimnißvolles, das ahnen macht, Etwas, 
das er ſelbſt nicht und nicht ſeine Gemeinde mit klaren Worten 
ausdrücken kann, das ein trunkenes Stammeln verzückt nur um⸗ 
ſchwärmt. Ein germaniſches Evangelium vielleicht, das chriſtlich 
verſöhnende Seitenſtück zum Ring des Nibelungen, der die Re- 
volution des germaniſchen Geiſtes umſchließen ſollte? Wer weiß 
es? Das Greiſenkind zeigt fein ſtummes Sphinxlächeln und auf 
dem Grab Heſſen, der mit verlöſchender Kraft mühſam es zeugte, 
welkt zum dreißigſten Mal ſchon das Laub. Der Späher ſchleicht 
ſcheu ſeitwärts und denkt, mag er ſonſt auch von der Willenloſigkeit 
nichts halten: Wagner hat Recht; weil er Etwas gewollt hat, mik- 
lang ihm fein Werk und er blieb hinter dem Eſchenbacher nichtnur, 
nein, auch hinter Chreſtien im Vollbringen zurück, hinter demherrn 
de Troyes, der als höfiſcher trouvẽre die Contes del Graal ſchrieb und 
ein Geſchichtenerzähler ohne allzu aufdringliche Abſicht war. 
Doch aufs Neue naht ſich der Zweifel. Vom Hügel her ragt 
das Haus, das für kurze Wochen nur in jedem Jahr ſich eröffnet. 
Dann regt in den fonft ſtillen Straßen des fränkiſchen Städtchens 
ſich buntes, beſonderes Leben: von fern und nah, übers Meer 
(und fogar aus Deutſchland) kommen die Männer und Frauen, 
nicht, um zu handeln und zu ſpekuliren, bei Karten und Bier ſichs 
wohl fein zu laffen oder blendenden Putz ſpaziren zu führen, fon- 
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dern, um Kunſt zu genießen. Der verlachte und verläſterte Wunſch 
des kleinen Kapellmeiſters, im eigenen Bühnenhaus nach eigenem 
Geſchmack einer Menſchheit ſeine Werke lebendig zu machen, iſt 
Wahrheit geworden; die Fürſten und die Bankiers ſind, ob er 
Beider Wacht leidenſchaftlich auch befehdet hatte, zu ihm gepilgert 
und gegen eine Welt hat er triumphirt. Dieſes Wunder wirkte der 
Wille allein (nicht etwa nur eines Weibes Wille); und der Mann, 
deſſen Willen ſo Unerhörtes gelang, möchte vor Parſifal uns, vor 
dem Willenloſen, nun dennoch in die Knie zwingen. 

Auch Das noch gelingt ihm. Wenn über den Saal, der den 
Traum eines prunkloſen, alle Sinne ſammelnden Bühnenraumes 
verwirklicht, ſich die Finſterniß lagert, dann verſtummt, ehe noch 
aus dem myſtiſchen Abgrund die erſten Töne erklingen, jeder laute 
Athemzug und eine andächtige Stille herrſcht, die kaum in einer 
modiſchen Kirche noch zu erreichen iſt. Und die Töne erklingen, 
ſeltſame, nie vernommene Klänge aus einer ganz fremden Welt, 
und leiſe legt ſich ein feiner Nebel um die Sinne und bald auch 
um die Seele; vergeſſen iſt Alles, was draußen blieb, was geſtern 
war und morgen ſein wird, vergeſſen die Zweifelſucht, deren ſcharfer 
Zahn das Gedicht benagte: Alles verſinkt mählich und verſchwin⸗ 
det in das Wunderland ſingender Poeſie. Der Nebel iſt anfangs 
ganz angenehm, lind und ſüß duftend und wie von Thränen feucht; 
er lähmt den Schmerz, lullt die Sorge in Ruhe und ſchmiegt wie 
ein leichtes Weihrauchgewölk fich um die gemeine Deutlichkeit der 
Dinge, daß ſie dem Blick ganz fern und ganz fremd erſcheinen. 
Keine kritiſche Regung kommt auf; was da unten, ganz weit, ſich 
abſpielt, was ein unſichtbares Riefeninftrument mit irrem Jam 
mern und Jauchzen umheult, Das hat mit dem Alltagstheater 
nichts gemein, Das erinnert auch an die großen Menſchentragoe⸗ 
dien nicht, die das Menſchliche in uns ſchrecken und läutern; es 
iſt eine künſtliche Kunſt, die vom Primitiven den Schein nur borgt 
und mit den ſublimirteſten Reizen an die Nerven ſich drängt. In 
den Nerven beginnt langſam aber der Widerſtand; man will ſo 
ganz ſich nicht geben, von dem Zauberer ſich nicht überwältigen 

laffen. Und auch der Nebel wird unbequem: ſchon verſchwimmt vor 
den Blicken das Bild, in den Schläfen regt ſich ein ſchmerzhaftes 
Pochen und um die Augenhöhlen laſtet ein bleierner Ring. Der 
Bann, hofft der Hörer, muß doch zu brechen ſein; er bäumt, er 
zwingt ſich, rechtwärts, linkwärts zu blinzeln: und überall ſieht 
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er verzerrte Mienen, eine geſpannte Gier und den matten Schweiß, 
den Niederſchlag des ſüßlich parfumirten Nebels. Umfonft: der 
beklemmende Zauber weicht erſt mit dem letzten Ton. Draußen 
athmet man frei und derb irdiſche Triebe melden ſich. Da wird ge⸗ 
geſſen und konverſirt, Bier und Sekt getrunken, auch wohl ein Bis⸗ 
chen gewitzelt und emfig geliebelt, geäugelt; ein mondänes Treis 
ben, von dem man behaglich in das dämmernde Thal, aufdie tille 
Stadt hinunterblickt. Der Kluge, denkt man, war doch nicht klug 
genug: ſonſt hätte er vor fo langen Pauſen fich gehütet; jetzt ſoll er 
nicht zum zweiten Mal mich überwältigen; und mitkühlem Lächeln 
klemmt man ſich durch die Sitzreihen. Aber das Zauberſpiel be- 
ginnt wieder, nun wirbelt ein Scirocco ſchwüle Dünſte auf, aus 
Klingsors Blumengarten wehen berauſchende Düfte uns an, ſüße 
zuerſt, wie aus prangendem Roſenhag, dann ein efler Leichenge⸗ 
ruch von faulig welkenden Blättern. Und der Nebel iſt wieder da, 
der Ring und das Pochen, und keine Möglichkeit winkt, dem Zau⸗ 
ber nun noch zu entweichen. Ein gräßlicher Genuß iſts, einer, 
dem man entfliehen möchte und von dem es doch kein Entrinnen 
giebt. Am Schluß, wenn die feierlich gefügte Karfreitagsweihe 
verklungen iſt und in der Glorie der Gral noch einmal erglüht, 
wenn aus der Höhe die Knaben des Heiles Vollendung ſingen und 
ein demüthiges Jubeln fih auf in die Lüfte ſchwingt, dann erſt zers 
flattert der Nebel und aus der wirren Fülle des neu Erlebten 
bleibt nur ein Gefühl dumpfen Unbehagens zurück: Etwas wie ein 
Gefühl des Bedauerns, daß man mit allen Sinnen und Nerven 
empfunden und gelitten hat, ohne doch klar zu erkennen, wofür man 
litt und empfand. Eine Hypnoſe wars; ein ſtarker Wille hat die 
ſchwächeren Willen gebrochen und ſie unbarmherzig gezwungen 
in anbetender Inbrunſt vor dem Willenloſen niederzuknien. 
Vielleicht haben Andere das Gedicht anders, vielleicht beſſer 
verſtanden; aber ich habe bisher um Belehrung mich vergebens 
bemüht, bei den klug Empfindenden vom Stamme Hanslicks, die 
mit nüchterner Nationaliſtenweisheit Wagner widerlegen wollten, 
und bei den Schwarmgeiſtern, die ihm ekſtatiſch Gebete lallen. In 
dem weiten Bühnenhauſe ſaßen gewiß in keinem Jahr Viele, de⸗ 
nen deutlich ward, was ſie erregte und fiebern ließ; „menſchliche 
Theilnahme“ war es nicht, denn zwiſchen der Menſchlichkeit und 
dem Weihfeſtſpiel gähnt der myſtiſche Abgrund. Manches wirkt 
ja die Autoſuggeſtion: man hat eine Reiſe gemacht, Zeit und Geld 
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angewendet, nun iſt man in Lourdes und zum erſten MWalerſchließt 
ſich die Grotte dem Blick; die Kraft und die Gier aller Sinne hat 
ſich gefteigert und jeder Nerv ift ſtraff angeſpannt. Auch die klug 
bedachte Harmonie der Aufführung übt ihren Zauber; mag Ein⸗ 
zelnes ſchlecht geſpielt und geſungen werden, mag man von der 
automatenhaft unperſönlichen Darſtellung den Eindruck empfan⸗ 
gen, daß auch auf der Bühne die Willenloſigkeit zum höchſten 
Grundſatz erhoben wurde: die Einheit des Ganzeniſt hier, einmal, 
Ereigniß geworden. Doch das Alles genügt nicht, um die uner- 
ſchaute Thatſache zu erklären, daß Tauſende hier in Luſt und in 
Schmerz erbeben, ohne zu wiſſen, wofür ihr Gefühl ſich erhitzt. 
An das Moment des „Ahnenmachens“ muß man denken, von 
dem Nietzſche ſpottend ſpricht, an das Spiel mit dem Unendlichen 
und dem Bedeutenden, an die Miſchung von Künſtlichkeit, gewalt⸗ 
thätig überrumpelnder Brutalität und dämmernder Einfalt, um 
für die niederreißende, die verherende Wirkung irgendein Ver⸗ 
ſtändniß zu finden. Ein Bischen Heuchelei iſt auch mit im Spiel: 
der Wunſch, um keinen Preis unklüger als die Nachbarn zu er- 
ſcheinen; und diesmal ift dem Protzenwunſch die Erfüllung ver⸗ 
bürgt: denn in der Hohen Schule der Hyſterie ſtellt die verworrene 
Ergriffenheit ganz von ſelbſt ſich ein. Kirchliche und künſtleriſche 
Reizungen fließen zuſammen, die wach gekitzelten Sinne werden 
mit harten Ruthen gepeifcht, in die Nüſtern ſtrömt hieratiſcher 
Wohlgeruch; und ringsum brauſt und kreiſcht und heultund ſtöhnt 
ein lockendes Meer von Tönen, das ein unerbittlicher Poſeidon 
beherrſcht. Das reine Denken verfällt der Narkoſe und die Ahnung 
ziehl in die Seelen ein, die Ahnung eines erneuten, eines, mit allem 
Komfort der Neuzeit ausgeſtatteten“ Chriſtenthums, einer heili⸗ 
genden Erlöſung (mit herrlichen Dekorationen), eines myſtiſchen 
Mitleidensbundes für blaſirte, müde, einfältigem Glauben längſt 
entfremdete, vom raffinirteſten Reiz nur aufzurüttelnde Geiſter. 
Dem Genius Richards Wagner ward die Gabe, fein Wort im— 
mer zur rechten Stunde zu ſprechen. Wagners philoſophiſches Spe- 
kuliren, das mehr ein Knabbern und Schlecken an allen Syſtemen 
ift, wird nicht lange leben, aber er ſelbſt wird, als ein Künſtler von 
beinahe unbegreiflicher Kraft nicht nur, ſondern auch als Berfön- 
lichkeit, immer der größte Repräſentant einer Zeit bleiben. Einer? 
Einiger Zeiten; denn er hat mehr als eine Epoche zu poetiſchem 
Ausdruck geführt. Sein raſtlos bewegter Geiſt war wie der Strang 
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an der Rieſenglocke ſeines Talentes; an den Strang hingen ſich 
alle neuen Gedanken und Wünſche, alle Sehnſucht und Brunſt: 
und oben erklang dann die Wunderweiſe. Er war hitziger Revo⸗ 
lutionär, als alle Ideologen ſich für Revolutionen begeiſterten, 
und ſein Fehderuf galt damals dem Chriſtenthum, das demkünſt⸗ 
leriſchen Ausdruck der neuen Welt widerſtrebe. Mit der Zeit 
wandelte auch er ſich; nur ſeinen Siegfried liebte er fort, den Ver⸗ 
ächter und Brecher alter Verträge, der immer morallos ſich dies⸗ 
ſeits von Gut und Böſe hielt; aber Brünnhilde mußte nun die 
Weltvernichtung ſingen. Und wieder über ein Weilchen bedrohte 
den alternden Romantiker das von Goethe mahnend angekündete 
Verhängniß, am Wiederkäuen ſittlicher und religiöſer Abſurdi⸗ 
täten zu erſticken; der ſelbe Mann, derfrüher daschriſtliche Kunſt— 
ideal eine „fire Idee“ und das „Gebilde eines Fieber-Paroxys⸗ 
mus“ genannt hatte, weil es „außerhalb der menſchlichen Natur“ 
ſeine Ziele und Zwecke ſucht, haſchte nun nach dem überſinnlichen 
Parſifalſtoff und mühte mit letzter Kraft ſich um die Erfüllung 
eines chriſtlichen Kunſtideals. Er mußte dahin kommen; und die 
Abendröthe eines nach langer Entbehrung von beiſpielloſen Er- 
folgen gekrönten Lebens gab ihm die Weiheſtimmung. Noch ein- 
mal drängten alle alten Motive ſich vor ſeinen Blick und die alten 
Requiſiten Jogar wurden nocheinmal gemuſtert; des Tannhäuſers 
Sinnenbrand, die zwingende Macht der Venus Aſtarte und der 
hehre Erlöſerberuf reiner Frommheit, des Holländers Unraſt, 
Lohengrins blinden Glauben fordernde Liebe: mit Allem mußte 
am Abend noch der alte Meifter ſich auseinanderſetzen; und ſelbſt 
für den Schwan und für Wotans Heiligen Speer ſuchte und fand 
er den Platz. Nach Erlöſung hatte ſein Dichten ſich immer geſehnt 
und der Reine Thor wurde ihm jetzt zum Erlöfer. Aber auch die 
Zeit war, da die Göttin Vernunft die Gier der Dürftenden nicht 
geſtillt hatte, für ein ſo raffinirtes Evangelium allmählich reif ge⸗ 
worden und eine überreizte, entnervte, erſchlaffte Geſellſchaft 
ſtürzte haſtig ſich in den myſtiſchen Abgrund und ſtarrte, in wollüſtig 
bangen Schauern, aus der Tiefe zu der Glorie des Grales empor. 

Seit ich, ein zu Wagner noch Williger, aus Bayreuth das 
Empfinden heimbrachte, deſſen Paraphraſe hier verſucht ward, 
hat das Parſifalbild, von Jahr zu Jahr, ſich mir dichter umnebelt. 
Je öfter ich das Gedicht las, deſto unleidlicher wurde mirs. (Faſt 
alle wagneriſche Dichtung; die ſchlichten Mythen- und Sagenſtoff 
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bauſcht und bläht, bis er Schwulſtfalten wirft, in die der Tape⸗ 
zirer ſacht häßliche Modernität ſtopfen kann. Welche Wunderhof— 
krüppel ſind aus dem Tannhäuſer, dem Holländer, aus Gottfrieds 
Triſtan geworden! Den Frevel, die paar Reichskleinodien germa⸗ 
niſcher Poeſie durch neue Faſſung“ zu verpfuſchen, hat Wagner 
in die Mode gebracht. Iſts nicht traurig, daß der in jedem Sinn 
unſelige „Ring“ Hebbels herrlich deutſches Nibelungendrama 
nicht nur, nein: auch den uralten Heldenſang aus dem Gedächt⸗ 
niß drängen durfte? Die in Felle gewickelten decadents, die aus 
Schopenhauers Krümeltüte genaſcht, mit dem rechten Ohr Go— 
bineau, mit dem linken Flaubert belauſcht, mit gierigem Auge den 
Hugo, Sue, Scribe die wirkſamſten tries abgeguckt haben, ſind mir 
ein Gräuel. „Vermählen wollte der Magen Sippe dem Mann 
ohne Minne die Maid.“ „Hunding freite ein Weib, das, unge⸗ 
fragt, Schächer ihm ſchenkten zur Frau.“ Mich überläufts, wenn 
ich Wolfes, des Wilden, Zwillinge ſo reden höre und, immer 
wieder, die kalt errechneten Pauſen ſtummer Ekſtaſe durchfröſteln 
ſoll. Unter dem Eſchenſtamm wird von dicken Männern und 
„leidenſchaftlich“ im entblößten Fett bibbernden Damen ein pa= 
riſer Eheſtückgemimt. Und Wotan und Fricka; und der Walküren⸗ 
ſchwarm, der vomHeervater wie von demſtrengen Töchterſchulvor— 
ſteher ſchwatzt und nie das Blut eines Helden gerochen hat. Man⸗ 
che Weiſe iſt hoher Wunder voll, noch an den ſchwächeren Stellen 
die Muſik ſtets genialiſch geiſtreich; und andere Opern, unver— 
gängliche ſogar, haben viel dümmeren Text. Alles kommt ſchnell 
in Ordnung, wenn man zugiebt, daß auch Wagners Werke rich— 
tige, robuſte Opern find, von einer neuen Sorte, aus denen Genies 
blitze aufleuchten, und uns nicht mehr mit ihrer, unendlichen Be⸗ 
deutung“ langweilt. Wotans, Philoſophie“iſt uns nicht ernſter, 
nicht wichtiger als Saraſtros; und der Behauptung, daß die Bra⸗ 
banterinElſa, der unbewußteGGeiſt des Volkes iſt“, müßte aus Him⸗ 
meln und Höllen der Menſchenbruſt derbesHohngelächter antwor— 
ten.) In der glitzernden Reihe der reifen Werke ſtehen die, Meiſter⸗ 
ſinger“ ganz vorn; die geſundeſte, innerlich und an ſichtbarer, 
duftender Blüthe reichſte, beutſcheſte Schöpfung des über die tö- 
nende Welt Meiſter Gewordenen. Danach kommt der, Triſtan“, 
deſſen unfein gefügtes, häßliches Gebälk von der heißen, Frucht 
zeugenden Sonne aus der Weſendonckzeit, Wagners männ⸗ 
lichſter, dem Blicknoch heute vergoldet wird. Nurhierklingt, jauchzt, 
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ſchluchzt, raſt echter Sinnenrauſch, den Richards Händchen ſonſt, 
im Venusberg und in Elſas Brautgemach, unter Hundings Eſche 
und Brünnhildens Felstanne, vergebens hervorzupeitſchen, zu 
künſteln trachtet. In Parſifal“, dem letzten und ſchwächſten Werk 
der Reihe, find alle Strecken, die blühen, in Gluth prangen ſollten, 
welk oder kahl. Die Buhlſchaft der Blumenmädchen iſt Lippen⸗ 
prahlerei; nie ſchlangen ihre Glieder ſich brünſtigum eines Man⸗ 
nes, immer ſind die hold ſein Wollenden, die, dem Mythos welten⸗ 
fern, dem Ton, der Grimaſſe geldſüchtiger Ballhaushürchen nad- 
äffen, „allein erwacht“ und ihr eiferndes Gezirp von „wonniger 
Labe“ und „minnigem Mühen“ hitzt keinem Jüngling die Haut. 
Noch vermag der alte Meiſter die Wunderweiſe und der dritte 
Aufzug (Karfreitagszauber; die Begegnung der zwei Züge mit 
dem Gral und mit Titurels Sarg) ragt in Höhen, die ein Greiſen— 
fuß kaum je erklettern konnte. Noch dieſer Grat aber hebt mich 
nicht über das Mißgefühl hinweg, das die Mummenſchanz mit 
Symbolen und Sakramenten des Chriſtusglaubens in mir ge⸗ 
weckt hat. Der König, der ſiech ift, feit er Kundry (den widrigſten 
Baſtard aus Hugos Samen und einer Orienthündin Lenden) um⸗ 
fangen hat; Parſifal, den nur Hexenkunſt oder Döderleins Kon- 
ſervenſperma zum Vater Lohengrins gemacht haben kann; das 
ganze Spiel mit dem Skopzenideal einer fih gar heldiſch ſpreizen⸗ 
den Manneskeuſchheit: von fo ſchlimmem Schauſpiel ſehnt das 
Auge ſich in den Dunſtkreis des jungen Wagner zurück, der für 
Feuerbach, den Preifer „geſunder Sinnlichkeit“, erglühte; wird 
das Ohr zur Aufnahme des grauſamſten Spottes geſtimmt. Was 
(fragt Nietzſche, der vom Erlöſer Erlöſte) „ging Wagner eigent⸗ 
lich die männliche (ach, ſo unmännliche), Einfalt vom Lande‘ an, 
der arme Teufel und Naturburſche Parſifal, der von ihm mit ſo 
verfänglichen Witteln ſchließlich katholiſch gemacht wird? War 
dieſer Parſifal überhaupt ernft gemeint? Denn daß man über ihn 
gelacht hat, möchte ich am Wenigſten beſtreiten; Gottfried Keller 
auch nicht. Der Parſifal iſtja ein Operettenſtoff par excellence“. Und 
von Turin her dröhnt aus dem Hammerſchlag noch andere Frage: 
„Iſt Das noch deutſch? 

Aus deutſchem Herzen kam dies ſchwüle Kreiſchen? 

Und deutſchen Leibs iſt dies Sichſelbſtzerfleiſchen? 

Deutſch iſt dies Prieſterhändeſpreizen, 

Dies weihrauchdüftelnde Sinnereizen? 

Und deutſch dies Stürzen, Stocken, Taumeln, 

Dies zuckerſüße Bimbambaumeln?“ 


` 
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In dem vierhundertjährigen, von Lombardos Kunſt einſt er⸗ 
bauten Palazzo Vendramin iſt am dreizehnten Februar 1883 
Wagner geſtorben. Nach deutſchem Neichsgeſetzendet (für Werke 
der Literatur und der Tonkunſt) „der Schutz des Urheberrechtes, 
wenn feit dem Tode des Urhebers dreißig Jahre abgelaufen ſind“. 
Das nächſte Jahr löſt Wagners Werke alſo von der Tributpflicht; 
giebt jedem in ſelbſtändigen Theaterbetrieb Zugelaſſenen das 
Recht, fie aufzuführen; liefert fie aus privatem Beſitzin die ſchmale 
Schatzkammer civiliſirter Menſchheit. Endlich. Vielleicht erleben 
wir in der Reichshauptſtadt nun die Gründung eines Opern- 
hauſes, in dem die Kunſt, nicht die Kitſchſucht eines Intendanten 
regirt; in dem alle beträchtlichen Muſikdramen heimiſch ſind 
(Gluck, der ganze Mozart, Weber, Warſchner, die beſten Italer, 
Franzoſen und Slaven. Jetzt? Jahre lang werden Iphigenie 
und Ronftanze, Euryanthe und Norma, Heiling und Joſeph, der 
Waſſerträger und der Barbier von Bagdad uns nicht ſichtbar 
und die Pforte, die ſich leoncavalliſchem Schund aufthut, ſchließt 
fich dem letzten Meiſterwerk aller Opernkunſt, dem „Falftaff“ 
des Menſchenbeglückers Verdi); eines Hauſes, wo der Schauer 
von dem fahlen Spontinismus putzſüchtiger Regie nicht den Blick 
zu wenden, der Hörer fih des choriſchen Zufallsgeſtümpers nicht 
zu ſchämen und auf Gipfeln nicht Angelſachſen zu dulden braucht, 
deren Klangkraft oder Singkunſt dem londoner oder newyorker 
Anſpruch nicht genügt und die fih drum gern nach Berlin ver— 
miethen. Ohne Wagner konnte ſolches Haus ſich nicht halten; von 
1914 an würde es möglich, wenn die hundert reichſten Berliner 
alljährlich je fünftauſend Mark dafür ſpendeten. Was iſt ſeit 
Wagners Tod geſchehen? Faft alle Opernbühnen haben vom Er⸗ 
trag ſeiner Werke ihr Leben gefriſtet; die Aufführungen und der 
Zins der Verlagsrechte haben den Erben Millionen und Aber— 
millionen eingebracht. Dreißig Jahre lang. Dieſe Erben haben 
ſich als Privatrentner betrachtet und niemals zu einer Leiſtung ans 
Kunſtreich verpflichtetgefühlt. Das war ihr Recht; und thöricht iſts, 
ihnen vorzurechnen, was ſie auch an den bayreuther Feſtſpielen 
(ſechzehnhundert Plätze, deren jeder fünfundzwanzig Markkoſtet: 
alſo Abendeinnahmen von vierzigtaufend Mark) verdient haben 
könnten oder müßten. Nur folen Schwätzer nicht verſuchen, Bay⸗ 
reuth für eine öffentliche Inſtitution auszugeben, deren Wahrung 
zu den heiligſten Pflichten deutſcher Nation gehöre. Das aber ver⸗ 
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ſuchen ſie jetzt; wieder. Als, Parſifal“ in Amerika aufgeführt wer⸗ 
den ſollte, ſchrillte uns ein Pfauengekreiſch ins Ohr und die zur 
Mitwirkung Bereiten traf der bayreuther Bann; ein Geſtöhn, Ge⸗ 
flenn, Gezeter ward laut, als ſollte ein Tempel geſchändet, Jauche 
in den Heiligen Gral geſchüttet werden. Doch die Erdrinde barſt 
nicht; Sachkundige fanden die newyorker Aufführung gut, Klings⸗ 
ors jardin de danse farbiger, heißer als je in Bayreuth; und die 
ehrfürchtige Neugier nach dem Werk ermattete bald. Jetzt gehts 
um Höheres. Parſifal fol nur den Frankenhügel, nie das Holz- 
rund einer anderen Bühne beſchreiten; das Urheberrecht ſoll für 
das „Bühnenweihfeſtſpiel“, nur für dieſes eine, nicht gelten. 
(Den Vorſchlag, das Geſetz fo zu ändern, daß fortan jeder Ur- 
heber die Darſtellung ſeines Werkes für alle Ewigkeit verbie⸗ 
ten oder an fixe Bedingungen knüpfen dürfe, brauchen Mün⸗ 
dige nicht erſt zu erörtern.) Gründe? Unſere Alltagsbühne fei des 
erhabenen, erhabenſten Werkes unwürdig. Nicht unwürdig aber, 
Fauſt und Don Juan, Macbeth und Fidelio, den homburger Prin⸗ 
zen und den Griechen Gyges, Taſſo und Figaro, Wallenſtein und 
Götz zu herbergen; Gedichte, deren jedes den Parſifalſpuk über- 
dauern wird. Eine dumme Frechheit (die beinahe aber dadurch 
verſöhnt, daß ſie auch Wagners Sachs, Triſtan, Siegfried nebſt 
den blonden und braunen Geſchwiſtern in die zweite Klaſſe des 
Kunſtſtandes hinabſtößt). Der alle Tiefen und Höhen chriſtlicher 
Glaubenslehre umſpannendeStoff.(Mummenſchanz.) Banauſen 
mags ärgern, daß auf der Stätte, wo heute Fauſtens Männer⸗ und 
Weiberhimmel aus Wolkendunſt tauchen, geſtern gehüpft und ge⸗ 
trällert wurde; Bildungphiliſter mögen ihr Haupt verhüllen, wenn 
aus der Meſſe, dem Requiem ihr Gedächtniß zu Rofalinde von 
Eiſenſtein ſchlittert, die, mitkeckgerafftem Röckchen, auf den ſelben 
Brettern neulich Walzer tanzte. Hellas war, auf ſeine Art, auch 
recht fromm und empfand das Drama als Kulthandlung; freute 
ſich aber noch unter der ſelben Sonne des derbſinnlichſten Satyr⸗ 
ſpieles. Drittens: das Publikum. Iſt das bayreuther etwa aus 
edlerem Lehm als ein anderes? Chriſtlicher und zu Läuterung 
ernſter bereitet? Iſt der Weihe unwerth, wer für den Platz nicht 
fünfundzwanzig, für Reife und Aufenthalt nicht (allermindeſtens) 
ſechzig Mark aufbringen kann? Der Warkgrafenſtadt fehlt juſt 
das befte Publikum: arme Jugend, die das Einlaßgeld erdarbt hat 
und fiebernd, im hohen Pferch, der Kunſtwunder harrt. Unter den 
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Snobs, Protzen und von Hyſterapein Geſchüttelten wäre fie das 
Salz fränkiſcher Erde. Viertens aber (und erſtens): „Der Weiſter 
hat gewollt, daß Parſifal nur in Bayreuth diene und throne.“ 
Hat er? Geſagtund geſchrieben hat ers oft (iſt aber ſechs Mo⸗ 
nate nach der erſten Aufführung geſtorben). Daß er ſchwankte und 
dem Entſchluß nah war, dem Hoftheater ſeines Maecenas Ludwig 
das Aufführungrecht zu gewähren, iſt bezeugt. Das Recht, die 
Orcheſterpartitur in den Handel zu bringen, hat er verkauft: und 
war zu geſchäftsſinnig, um nicht zu bedenken, daß er mit dieſem 
Rechtauch ſchon das zur Aufführung (für die Zeit nach der Shug- 
friſt) hingab. War der Monopolplan ihm Herzensſache, dann 
konnte er ihn dadurch ſichern, daß er der Kaufluſt die Orcheſter— 
partitur weigerte und für immer ſo die Einſtudirung hinderte. 
Dann aber hätte er den Spätling wohl auch nicht ein Bühnenweih⸗ 
feſtſpiel genannt. Bayreuth hatte ja ſchon ſämmtliche Weihen; den 
anderen Bühnen, den noch profanen, ſollte die Reine Thorheit ſie 
bringen. Auch der Tetralogie ward zuerſt das Feſtſpielhaus als 
Lebensbereich zugewieſen; auch von dem „Ning“ gejagt und ge⸗ 
ſchrieben, er dürfe vom Hügel nicht in den Kehricht des Alltags- 
theaters gleiten. Ueber ein Kleines ging der Impreſario Neumann 
mit dem Kleinod auf die Wanderſchaft durch Europa, ſtellte es, 
mit des Meiſters Segen, auf den muffigſten Balletbühnen zur 
Schau; und längſt wagt nur blinde Befangenheit noch die Behaup⸗ 
tung, Bayreuth allein habe den echten Ring. Wie Wagner heute 
der Parſifalfrage antworten würde, weiß Keiner. In einem Brief 
an Herrn Hans von Wolzogen (aus dem März 1882) ſtützt er den 
Reſervatwunſch auf zwei Gründe: „Der äußerliche betrifft die Ein⸗ 
träglichkeit ſolcher Aufführungen, ſobald ſie nirgends anders als 
einzig nur unter meiner Aufſicht in Bayreuth dem Publikum dar- 
geboten werden; der innerliche Grund betrifft dagegen den durch⸗ 
aus unterſchiedlichen Charakter dieſes meines Werkes, mit deſſen 
Dichtung ich eine unſeren Operntheatern mit Recht durchaus abge— 
wandtbleiben ſollende Sphäre beſchritt. Der ſo ſprach, warinſteter 
Geldklemme, allen Witzgewerbetreibenden Wonne, Troſt, Noth— 
anker und auf dem Schaugerüſt noch von Cortez und dem teufli= 
ſchen Robert, von Sardanapal und Satanella bedrängt. Heute 
ſähe er beide Gründe entkräftet. Wäre ein reicher Mann, der 
Selbſtherrſcher allen Opernweſens; und müßte, nach einem Rund⸗ 
blick über die Bühne, die der Herrgott und die Heilige Jungfrau, 
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Jeſus und Johannes, Maria von Magdala und Antonius von 
Padua beſchritten haben, fein Urtheil über die „unferen Opern⸗ 
theatern mit Recht durchaus abgewandt bleiben ſollende Sphäre“ 
aufheben. Sparet das Gefackel mit dem „Willen des Weiſters“. 
Wird dem, wo ihn kein Paragraphengitter einſchränkt, in Bay⸗ 
reuth immer von gehorſamer Ehrfurcht etwa Reverenz erwieſen? 
Wagner wand fih (öffentlich) in Qual unter dem Zwang, „an die 
Neugier des Publikums allgemeinhin ſich zu wenden, indem Ein⸗ 
trittskarten zum Verkauf ausgeboten werden mußten“. Das wäre 
ſchon lange nicht mehr nöthig; geſchieht aber in jedem Feſtſpiel⸗ 
jahr. Wagner wollte „eine größere Anzahl von Freiplätzen an 
Unbemittelte, namentlich Jüngere, Strebſame und Bildungluſtige, 
zugewieſen ſehen“. In drei Jahrzehnten ungeahnt fetter Ernten 
hat man von ſolcher Zuweiſung allzu ſelten gehört. Wagners 
Plan verhieß: „Unter der Anleitung eines ſpezifiſchen Geſangs⸗ 
lehrers follen von Sängern und Sängerinnen alle guten dramas 
tiſchen Werke, vorzüglich deutſcher Meiſter, nach meinen be— 
ſonderen Angaben hierfür eingeübtund zum Vortrag gebracht wer— 
den. Wer vernahm noch davon? Bayreuth iſt das Wagnertheater 
der reichen Leute geworden, geblieben. Hat nie nach dem Ruhm 
gelangt, Don Juan, Fidelio, Figaros Hochzeit, die Zauberflöte 
oder den Freiſchütz in vorbildlicher Darftellung zu zeigen. Hatmit 
feinen Millionen, feinen Propagandamitteln für die Förderung 
deutſcher Kunſt nichts gethan; weder einem neuen Tonkünſtler, 
Brahms, Wolf, Strauß, Pfitzner, Mahler, Humperdinck, Reger, 
Weingartner, vorwärtsgeholfen noch eine andere Kunſtprovinz 
gedüngt. Keinen Muſikerhort geſtiftet, keinen Nothhafen für den 
Sängerſchwarm gegründet, keine Freivorſtellung, nicht eine ein 
zige, geſpendet. Trotzdem die Erben aus dem Werk, zu dem ſie 
nicht im Geringſten mitwirken konnten, Einkünfte hatten, wie nir⸗ 
gends und niemals fie eines Künſtlers Lebensleiſtung erbrachte. 
Tadelt nicht, richtet nicht; freut Euch des anſehnlichen Familien: 
unternehmens und feiner ſauberen Theaterkunſtarbeit. Laſſetend, 
lich aber von dem Verſuch, es in das Zion, die Hochburg, das 
himmelan ragende Heiligthum deutſcher Volkheit umzufälſchen. 

Wenns wider ein Geſetz gehen ſoll, ſind die Künſtler gern 
vornan. („Wozu denn all. diefe blödſinnigen Geſetze? Dem echt- 
bürtigen Künſtler reichen fie nicht bis an den Knöchel. Und Barfi- 
fals Sperre ließe zwei Jahre langkeine neue Oper, außer Richards 
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des Zweiten, durch.“) Andere wiffen, daß fie in Wahnfried nicht 
mehr willkommen wären, wenn fie den Gralsſchützern ihre Unter 
ſchrift geweigert hätten. Ein Grüppchen von Andacht nicht völlig 
Getäubter fürchtet, das Greiſenkind werde die rauhe Luft nicht 
vertragen, die durch großſtädtiſche Schauhäuſer weht. And ſchließ⸗ 
lich iſt nicht unter Artiſten nur die Schaar Derer klein, die vor der 
WMoöglichkeitzaudern, ihre Namen in die Zeitung zu bringen. (Wie 
„Kundgebungen des nationalen Gewiſſens“ entſtehen: riecht in 
die Küche und ſpeit.) Ernſt wirds nicht; keine Regirung kann, keine 
Partei ſich zu dem Vorſatz erfrechen, die Bühnen dem Feſtſpiel, 
das ſie weihen ſoll, zu ſperren. Die von Wagner gehöhnte, von Wag⸗ 
ners Erben gehätſchelte „Journalmacht“ mag ſich heiſer ſchreien 
und müde ſchreiben: Parſifal kommt. Das iſt gut. Ein Giganten⸗ 
werk darf nicht das Sondergut reicher Schlecker bleiben; eines 
ſchwachen Kunſtkörpers Siechthum nicht ewig von Täuſchern ver- 
ſchleiert werden. Der Knabe (den in Bayreuths allzu lautgerühm⸗ 
ten „Muſteraufführungen“ ein zweiundfünfzigjähriger Halbfran⸗ 
zoſe mit verblühter Stimme darſtellt) muß aus der Ofenwärme 
des Familienhauſes in andere Zucht; das Spiel, nach dreißig 
Jahren, aus der Spiegelung in gewandelten, von Pietät nicht 
mehr feuchten Augen ſich neu geſtalten. Daß die alten Wagnerianer 
fich dagegen ſträuben, iſt begreiflich. Die waren Kämpfer und, mit 
den Schrullen und Hirnklappen des blutdürſtigen Legionärs, ganze 
Kerle; furchtlos und fromm. Die von geſtern? Sind nicht einmal 
klug; nur aus irrender Schlauheit der Sache verlobt. Kluge, mit 
feiner Witternaſe, hätten die Parſifalfrage gar nicht geſtellt; nicht 
den Verſuch erneut, hoch über aller anderen Kunſt der Wagnerei, 
jetztnoch, einen Felsgipfelpalaſt zu bauen. Zu ſpät. Wagneriſtuns 
ein großer Wille, ein großes, Wunder tönendes Werkzeug wirrer 
Zeitwünſche; doch oft Verführer auch und Zerſtörer. Seid behut⸗ 
ſam! Morgen vielleicht ſchlägt das Wetter um. Mozart iſt er⸗ 
ſtanden. Der ſächſiſche Zauberer hat die Jugend nicht mehr. 


Minimum. 

„Um auf Wien zu wirken, läßt man die Thatſache der franko⸗ 
ruſſiſchen convention navale ans Licht und erreicht, daß zwiſchen 
Bulgarien, Griechenland, Serbien die Verhandlungen zum Ab- 
ſchluß faſt reif ſind und Rumäniens Eintritt in den Balkanbund 
gegen eine hohe Prämie wahrſcheinlich ift. Oeſterreich-Ungarn 
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iſt ſeit 1908 auch eine Balkanmacht; und Graf Berchtold hat dem 
Polenklub betheuert, daß er niemals für fremde Intereſſen die 
auſtriſche Wehrmacht einſetzen werde. Der nüchtern rechnende 
Herr Poincaré hat mit dem Erzſtab ſeines ſtarken Willens aus 
derungefügen Form der Triple-Entente das Bild eines Dreibundes 
gemeißelt. Der ſchreckt uns nicht. Ruft, durch Lügenſchwaden und 
Friſirladenſtank, aber vor die bange Frage, ob der Leitung unſeres 
Reichsgeſchäftes nicht das richtige Augen- und Ohrenmaß fehlt.“ 
Dieſe Sätze waren vor vierzehn Tagen hier zuleſen. Seitdem iſt Graf 
Berchtold nach Rumänien gereiſt, hat den König beſucht und (in 
wohl bewußt undeutlicher Rede) die Großmächte aufgefordert, ihre 
Botſchafter zu einer Balkankonferenz zu vereinen, die der Hohen 
Pforte die Möglichkeit und den Nutzen vorſichtiger, Decentraliſa⸗ 
tion“ zeigen foll. Zweck? Oeſterreichs ungehemmte Initiativkraft zu 
erweiſen; von Wien und von Bukareſt aus den Präſidialanſpruch 
der Balkanvormacht anzumelden; und einen ſchwerhörigen gaſtei⸗ 
ner Kurgaſt laut an den Stimmungwechſel zu erinnern, der ent« 
ſtehen mußte, als an der Spree gelobt ward: „In alle Wege mit 
Rußland.“ Wirkung? Berlins Offiziöſeſte müſſen die Weſtmächte 
beſchwören, fürein paarherbſttage die Kluftzwiſchen Dreibund und 
Triple-Entente zuzuſchütten und vor den Orientalen die Harmonie 
des Europäerkonzertes erklingen zu laſſen. Aus dem Halleluja⸗ 
circus unſerer Oeffentlichen Meinung aber ſteigen Jubelpſalmen 
ins Regengewölk. Nie noch hatuns die Au fo zärtlichgelächelt. Ruk- 
land? Unſer mit Herz und Hand; will die Franzoſen nur wieder an= 
pumpen und pfeift ihnen dann: Nitshewo! Marinevertrag? Wuß⸗ 
ten wir längſt (erſte Verſion); iſt(zweite)für abſehbare Zeit ohne jede 
Bedeutung; lebt (dritte) nur in pariſer Märchen; kehrt (vierte) ja 
den Briten die Spitze zu. Frankreich hat in Marokko einen neuen 
Roghi auf dem Hals und kann kaum noch athmen. (Wie klug, daß 
wir in den Kongoſumpf abbogen!) England? Die ganze Ernte 
vernichtet; weder Geld noch Mannſchaft für neue Schiffe. Drei⸗ 
bund? Feſter als je. Und der Spanierkönig geht, um die neue 
Wachtordnung fürs Mittelmeer zu beſiegeln, nur (ſeht Ihrs?) 
bis nach Bordeaux, nicht ins elyſiſche Schloß. Das wird täglich 
gedruckt. Jauchzet; doch heiſchet nicht zu viel. Pochet den Reichs⸗ 
ſchöpfer aus der Sachſenwaldgruft und meldet: „England, Ruß⸗ 
land, Frankreich find verbündet und machen alle Geſchäfte in enger 
Gemeinſchaft.“ „Andenkbar! Wer regirt denn? Ach fo...“ 
c 26 
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Die Aniverſität der Zukunft.“) 


ie Jugend iſt der eigentliche Träger des Höchſtmenſchlichen, das 
eben im Fortſchritt liegt. Die Pflanze und das Thier leben im 
ſtets gleichen Rhythmus der Jahreszeiten dahin und Generation über 
Generation tritt mit den ſelben Eigenſchaften und Fähigkeiten in das 
ſelbe Leben hinaus, das ſchon die Voreltern ſeit unabſehbaren Zeiten 
führten. Wir müſſen zu Perioden von Jahrmillionen greifen, wenn 
wir ſpontane Veränderungen in der Organiſation der anderen Lebe⸗ 
weſen erkennen wollen. Inſofern find fie alle von Fonfervativer Be⸗ 
ſchaffenheit, in der fie ji ausſchließlich an das „bewährte Alte“ pal- 
ten und jede von außen kommende Beeinfluſſung nach dem Prinzip 
des geringſten Aufwandes ſo wirkunglos wie möglich zu machen ſuchen. 
Allein dem Menſchen ift diefe menſchlichſte aller Eigenſchaften gewor- 
den, daß er mit dem Vorhandenen nie zufrieden iſt und ſich jeder noth⸗ 
wendigen wie freiwilligen Bethätigung mit der Frage gegenüberſtellt: 
Kann Dies nicht verbeſſert werden? Und da er gefunden hat, daß es 
wirklich gar keine Bethätigung giebt, die nicht verbeſſert werden könnte, 
fo ſieht er fih der unendlichen Aufgabe gegenüber, das Was und Wie 
ſolcher Verbeſſerungen unaufhörlich zu erwägen und es beſtem Erken⸗ 
nen gemäß auszuführen. Und in wem iſt dieſe höchſte menſchliche Eis 
genſchaft des Fortſchrittbedürfniſſes am Stärkſten ausgeprägt? Nies 
mand zweifelt, daß Dies eine ſpezifiſche Eigenſchaft der Jugend iſt. 
Wir erkennen leicht, daß es ſich hier um eine phyſiologiſche Noth⸗ 
wendigkeit handelt. Denn das Lebenspotential, die Fähigkeit, die äuße- 
ren Energien dem eigenen Organismus einzuverleiben und ſie in 
Arbeitleiſtungen aller Art zu transformiren, iſt überall im jüngſten 
Organismus am Stärkſten vorhanden, nimmt mit zunehmendem Alter 
ab und verſchwindet zuletzt ganz. Iſt das Lebenspotential verbraucht, 
fo tritt der Alterstod ein. So reichlich die äußeren Energien dem Dr- 
ganismus dargeboten werden mögen: er vermag fie nicht mehr zu ver⸗ 
werthen. So braucht der eben befruchtete Keim nur Stunden, um ſeine 
Maſſe zu verdoppeln; ſpäter find Tage, Wochen, Monate, Jahre er- 
forderlich, bis die Arbeit an der individuellen Entwickelung geleiſtet 
iſt und nun die Arbeit an der Gattung, die ſoziale Arbeit, beginnen 
kann. Für den Menſchen tritt Das um die zwanziger Jahre ſeines 
Alters ein; dieſe Periode entſcheidet für den Inhalt und Werth ſeines 
ganzen ſpäter en Lebens. 

Von ſolchen ſpezifiſch menſchlichen Fortſchrittsleiſtungen ſind 


*) Ein Fragment aus dem neuen Werk des Geheimrathes Oft- 
wald, das, unter dem Titel „Der Energetiſche Imperativ“, in der leip⸗ 
ziger Akademiſchen Verlagsgeſellſchaft erſcheint und, in fünf Abthei⸗ 
lungen, Philoſophie und Anterrichtsweſen, Organiſation, Internatio- 
nalismus und Pazifizismus behandelt und von Leben und Werk der 
Forſcher Abbe, Curie, Ramſay, Van't Hoff berichtet. 
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nun wieder die wiſſenſchaftlichen durchaus die höchſten. Denn die Wiſ⸗ 
ſenſchaft iſt das Mittel, und zwar das einzige, das uns erlaubt, den 
auf den Augenblick gerichteten Thierzuſtand zu überwinden und die 
Zukunft bewußt zu geſtalten. In alten Zeiten, wo dieſe Fähickeit, in 
die Zukunft zu ſchauen, nur gering und bei Wenigen entwickelt war, 
hat man ſie ſchon als allerhöchſte Gabe, durch die ein Menſch über 
alles Andere emporgehoben wird, anerkannt und ihre Träger als 
Propheten, als Führer in allen wichtigen Angelegenheiten verehrt. 
Damals war, wie wir noch jetzt an zurückgebliebenen Völkern beobach⸗ 
ten können, die Geſammtheit des Wiſſens in ſolchen einzelnen Pera 
ſonen vereint; Religion, Kunſt und Wiſſenſchaft wurden nicht unter⸗ 
ſchieden. Und der Beſitz ſolchen Wiſſens und Könnens verlieh ihrem 
Träger eine ſolche Macht über Alle, daß es von ihm ſorgſam gehütet 
und nur wenigen Auserwählten übermittelt wurde; die Anderen wur⸗ 
den durch alle Schrecken des Aberglaubens davon ferngehalten. Hier 
ift die Quelle jener religiöſen Sagen, nach denen die ſchwerſten Strafen 
Die zerſchmettert hatten oder zerſchmettern ſollten, die ſich fürwitzig 
die Früchte vom Baum der Erkenntniß anzueignen verſuchten. 

Nun ſehen wir, daß aus dieſer gemeinſchaftlichen Wurzel die 
Kunſt zuerſt ihren beſonderen Zweig getrieben hatte, der anfangs von 
der Religion noch durchaus abhängig war, bis er jih langſam ſelb⸗ 
ſtändig gemacht hatte und fein eigenes Leben neben dem Dienſt der 
Kirche begann. Viel ſpäter erſt hat die Wiſſenſchaft ſich emanzipirt. 
Denn noch vor wenig mehr als einem Jahrhundert wurde einem Im⸗ 
manuel Kant amtlich verboten, Vorleſungen zu halten, in denen ir⸗ 
gendetwas wie eine Kritik der damals geltenden religiöſen Dogmen 
gefunden werden konnte. Und in der Verfaſſung unſerer Univerſitäten 
tritt Dies noch bis auf den heutigen Tag hervor. Ich ſpreche nicht von 
den engliſchen und amerikaniſchen, in denen ſich die mönchiſche Her- 
kunft ſogar noch in der amtlichen Kleidung der Studenten und Pro— 
feſſoren ausdrückt, ſondern von den deutſchen, die zweifellos die höchſte 
Entwickelung dieſes höchſten Kulturorganismus darſtellen. Unſere traz 
ditionellen vier Fakultäten haben einen etwas ſpäteren Entwickelung⸗ 
zuſtand fixirt, den nämlich, wo ſich aus praktiſchen Gründen von 
der theologiſchen Geſammtorganiſation die Kunſt des Rechtes und der 
Verwaltung auf der einen, die Kunſt der Heilung des kranken Men⸗ 
ſchen auf der anderen Seite abgezweigt hatten. Dieſe bildeten (unter 
der Führung der Theologie als der höchſten) die drei höheren Fafulz 
täten, denen die philoſophiſche Fakultät als die niedere, als bloße all⸗ 
gemeine Vorſchule für jene Fachſtudien untergeordnet war. Wie es in 
der Natur der Sache liegt, lehren die drei höheren Fakultäten durch⸗ 
aus angewandte oder praktiſche Disziplinen, denn der Begriff der rei⸗ 
nen oder freien Wiſſenſchaft lebte damals nur als eine Ahnung in 
den hellſten Köpfen. Durch die Gewalt der Entwickelung iſt dann aber 
im Lauf der Zeit die frühere Magd der anderen Fakultäten, die philo- 
ſophiſche, die Heimſtätte und Trägerin der höchſten Bethätigungform 
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menſchlicher Wiſſensarbeit, der reinen oder freien Wiſſenſchaft gewor- 
den. Die drei älteren Fakultäten blieben dauernd auf ihre unmittel- 
baren und praktiſchen Zwecke beſchränkt, während ſich die vierte (wenn 
auch nicht ausſchließlich) im Sinn der freien Wiſſenſchaften entwickelte. 
Die inzwiſchen mit größerer und immer größerer Wichtigkeit auftreten- 
den anderen Bedürfniſſe der angewandten Wiſſenſchaften, insbeſondere 
die ſich auf Technik und Handel beziehen, fanden keine Unterkunft 
neben den alteingeſeſſenen praktiſchen Fächern; und ſo müſſen wir bei 
uns den unerfreulichen Zuſtand beklagen, daß zwar ein Theil der an⸗ 
gewandten Wiſſenſchaften an den Univerſitäten gelehrt wird, ein an= 
derer, nicht weniger wichtiger, aber jüngerer jih dagegen andere Daa 
ſeins⸗ und Bethätigungformen ſuchen muß. Dadurch iſt der Name 
Univerſität, der die Geſammtheit des höheren Wiſſens zu umfaſſen 
beanſprucht, in grellen Widerſpruch zu dem Inhalt und Umfang der 
in ihr vereinten Wiſſenſchaften getreten; und nur die Gewohnheit, 
welche die gebräuchliche Wortbedeutung aus dem Namen ſchwinden 
ließ, verdeckt uns die grauſame Ironie, die in dieſem Namen liegt. 
Wenn aljo die deutſchen Univerſitäten denen der anderen Natio- 
nen überlegen ſind, ſo verdanken ſie es nicht ſowohl dem Umſtande, daß 
ſie vollkommen den Anſprüchen genügen, welche die Nation an ihre 
Beſchaffenheit ſtellen kann und muß, ſondern dem, daß die Univerſi⸗ 
täten der anderen Länder noch weniger als die deutſchen ſich den For⸗ 
derungen unſerer Zeit anbequemt haben. Der eigentliche Ruhm un⸗ 
ſerer Univerſitäten ruht auf den Leiſtungen der philoſophiſchen Fa⸗ 
kultät, die in ihrer Aufnahme der reinen Wiſſenſchaften die modernſte 
geworden iſt, und daneben auf der nächſtverwandten mediziniſchen. 
Fragt man aber einen Ausländer, der bei uns ſtudirt hat, ganz genau 
nach Dem, was ihm das Werthvollſte geweſen ſei, fo ſtellt jiġ als fot- 
cher höchſter Werth immer die Möglichkeit der wiſſenſchaftlichen Ar- 
beitgemeinſchaft mit dem ſchöpferiſch thätigen Lehrer heraus. Jeder 
Schüler findet die Möglichkeit, nach perſönlicher Begabung und per- 
ſönlichem Bedürfniß zu arbeiten. Der Lebhafte kann beliebig ſchnell, 
der Bedächtige beliebig langſam ſich der Arbeit hingeben; er muß 
nicht zu einer vorgeſchriebenen Zeit fertig ſein, und je gründlicher er 
ſeine Aufgabe behandelt, um ſo größere Anerkennung findet er. Es iſt 
alſo weſentlich freigewählte Arbeit, die er thut: und da iſt die Quelle 
jenes unermeßlichen Glückes, das Jeder empfand, der dieſe Art des 
Unterrichts in einigermaßen vollkommener Ausprägung erfahren hat. 
Als die Grundform, gleichſam die Zelle im Organismus der Uni⸗ 
verſität erweiſt ſich an den Stellen, wo ſie ſo recht lebenskräftig iſt, 
alſo ein Gebilde, das ich kurz die Werkſchule nennen möchte. Sie be⸗ 
ſteht in ihrer einfachſten Geſtalt aus einem Mann und einem Arbeit- 
raum, in dem er täglich mit ſeinen Schülern zuſammen thätig iſt, kann 
aber die Geſtalt einer ausgedehnten Anſtalt mit zahlreichen Gebäuden 
und einem mannichfachen Hilfperſonal annehmen. Die Organiſation, 
wie wir ſie brauchen und wie ſie ſich mit mehr oder weniger deutlicher 
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Ausprägung an allen Hochſchulen (Anſtalten, die bis zum freien wif- 
ſenſchaftlichen Schaffen führen) entwickelt hat, ſteht aber in einem ei⸗ 
genthümlichen Gegenſatz zu der traditionellen Fakultätenorganiſation. 
Dieſe ift, jo weit fie überhaupt noch Wirkſamkeit beſitzt, auf die Be⸗ 
ſchaffung eines hinreichend lückenloſen Geſammtunterrichtes zur Aus⸗ 


bildung der Studirenden für beſtimmte Berufe gerichtet; ſie hat alſo, 


ihrer Tradition entſprechend, nicht ſowohl mit der Organiſation der 
Forſchung als nur mit der Organiſation des Fachunterrichtes in ſol⸗ 
chen Dingen zu thun, die als wiſſenſchaftlich zu Recht beſtehend bereits 


anerkannt worden ſino. Vies ergiébt einen inneren Gegenſätz zwiſchen 


Lehre und Forſchung, der ſich denn auch überall praktiſch geltend 
macht. Rein äußerlich zeigt er ſich ſchon darin, daß die Inſtitute und 
Laboratorien überall unabhängig von der Fakultät, der ihre Leiter als 
Profeſſoren angehören, verwaltungtechniſch organiſirt ſind, wobei 
Schwierigkeiten nur dort aufzutreten pflegen, wo ſolche Inſtitute ganz 
oder der Hauptſache nach gewöhnlichen Unterrichtszwecken dienen. 

Hierdurch wird alsbald klar, wo die Zukunft der Univerſität zu 
ſuchen ift und wie die Aniverſität der Zukunft beſchaffen fein wird. 
Es handelt ſich um eine Trennung der Funktionen, wie ſie ſich über⸗ 
all dort vollzieht, wo ein Organismus ſich zu höheren Stufen ent⸗ 
wickelt. Und zwar liegt die Trennunglinie zwiſchen den beiden Zwecken 
der Univerſität von heute: dem Zweck der Lehre und dem der For= 
ſchung. Noch werden dieſe beiden Berufe regelmäßig in eine Hand 
gelegt, ohne Rüdficht auf Goethes Wort: 

Zwar mag in einem Menſchenkind 

Sich Beides wohl vereinen; 

Doch daß es zwei Geſchäfte ſind, 

Das kann man nicht verneinen. 
Hierbei beſteht der Widerſpruch, der den vorübergehenden Charakter 
dieſer Einrichtung kennzeichnet, daß zwar die Berufung auf einen 
Lehrſtuhl bei der Neubeſetzung von den wiſſenſchaftlichen Leiſtungen 
der Kandidaten abhängig gemacht zu werden pflegt, daß aber die Ver- 
pflichtungen ſeines Amtes ſich ausſchließlich auf die Lehre, durchaus 
nicht auf die Forſchung beziehen. Vernachläſſigung der Lehrthätigkeit 
wird als Berufsvergehen angeſehen und beſtraft; Vernachläſſigung, ja, 
völliges Aufgeben der Forſchung dagegen kann vielleicht Berufungen 
an andere Stellen verhindern, macht dem Profeſſor aber nie irgend⸗ 
welche amtliche Schwierigkeiten. 

Wichtig iſt nun, ſich darüber klar zu werden, an welcher Stelle 
ſich der Schnitt vollziehen wird. Daß Lehre und Forſchung „reinlich“ 
geſchieden werden, ſcheint allerdings das Nächſtliegende zu ſein, wäre 
aber ein grober Fehler. Denn bei vielen thätigen Forſchern beſteht 
nicht nur ein Wunſch, ſondern durchaus eine Nothwendigkeit, an der 
Forſchungarbeit eine Anzahl Schüler zu betheiligen, und für den wera 


denden Forſcher kann man ſich (außerordentlich hohe Begabungen aus⸗ 


genommen) gar keinen günſtigeren Entwickelungboden denken als die 
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Mitarbeit an der Forſcherthätigkeit eines ſchöpferiſchen Geiſtes. So 
muß auch dem Forſcher an ſeiner Werkſtelle wenigſtens die Möglich⸗ 
keit einer Lehrthätigkeit vorbehalten bleiben; nur in der Beſchaffenheit 
des Unterrichtes wird ein weſentlicher Unterſchied beſtehen; und ihn 
klar zu erfaſſen, iſt von entſcheidender Wichtigkeit. 

Als ich noch perſönlich mich in dieſen Schwierigkeiten befand, 
ſcheiterte der Gedanke, etwa meine Lehrthätigkeit von meinem per⸗ 
ſönlichen Bedürfniß abhängig ſein zu laſſen und für den regelmäßi⸗ 
gen Vorleſungunterricht anders zu ſorgen, an dem Widerſtande der 
Mehrzahl meiner Kollegen, der ſich in dem Schlagwort konzentrirte: 
dann würde es ja Profeſſoren erſter und zweiter Klaſſe geben. Daß 
dieſer Unterſchied in der wiſſenſchaftlichen Produktion jedenfalls be⸗ 
ſteht (wobei nicht ausgeſchloſſen iſt, daß auch Profeſſoren dritter Klaſſe 
vorkommen), kann natürlich nicht in Abrede geſtellt werden; daß aber 
dieſer Unterſchied irgendwie amtlich zum Ausdruck kommen folle, ers 
weckte unbedingten Widerſpruch, insbeſondere bei Solchen, die hierbei 
weniger guüſtiger aozüſchnswen Tufchteren biegen” Thätpeſtano zeigt 

uns denn auch ganz eindeutig, an welcher Stelle ſich die Funktionen⸗ 
trennung an dem alten, Univerſität genannten Organismus zu voll⸗ 
ziehen anſchickt. Es handelt ſich um die Trennung des regelmäßigen 
Unterrichtes für die wiſſenſchaftlichen Berufe, der auf die Uebermitte⸗ 
lung beſtimmter Kenntniſſe und Fertigkeiten ausgeht, von dem pers 
ſönlichen Unterricht, der ſich auf die ſpezielle Ausbildung zu ſchöpfe⸗ 
riſcher wiſſenſchaftlicher Arbeit bezieht. Das Ziel des einen Unters 
richtes iſt die Ausbildung für das Amt, das des anderen die Einfüh⸗ 
rung in die Technik des Entdeckens. 

Durch dieſe bewußte und klare Trennung der beiden Funktionen 
wird dem geſammten hohen und höchſten Unterrichtsweſen eine ſehr 
günſtige Entwickelung verbürgt. Denn dadurch, daß das Fachſtudium 
zunächſt von allen entdeckeriſchen Ambitionen befreit wird, die nun 
eine andere Stelle finden, kann es in einem viel früheren Lebensjahre 
begonnen werden, wodurch wieder der andere große Vorteil entſteht, 
daß die unerträglich lang gewordene Schulzeit verkürzt und im Durch- 
ſchnitt mit etwa dem fünfzehnten Lebensjahr beendet werden kann. 
Auch kann der nun früher an die Hochſchule zum Zweck der Fach⸗ 
bildung übergehende Schüler noch ein angemeſſenes Maß von An⸗ 
leitung und Beaufſichtigung ſeiner Ausbildung finden, wodurch der 
jetzt ſo gefährlich wirkende Sprung von der viel zu großen Gebunden⸗ 
heit der Mittelſchule in die unbedingte Freiheit der Studentenjahre 
überbrückt wird. Auch braucht die Führung und Beaufſichtigung der 
Fachſtudenten nicht weiter zu gehen, als für eine regelmäßige Durch— 
führung des Studienganges erforderlich iſt; namentlich kann die zeit⸗ 
liche Beſchränkung für die einzelnen Leiſtungſtufen, die in grellem 
Widerſpruch zu der fundamentalen Thatſache von den großen Bers 
ſchiedenheiten des intellektuellen Tempos auch bei ſachlich gleich gut 
begabten Studenten ſteht, aufgehoben und Jedem freigeſtellt werden, 
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jede einzelne Stufe, ſeiner Natur nach, ſchnell oder langſam zurück⸗ 
zulegen. Daß auch bereits für dieſe Anſtalt das jede Individualiſi⸗ 
rung ausſchließende und daher pädagogiſch febr niedrig ſtehende Ver⸗ 
fahren der Vorleſung thunlichſt einzuſchränken und durch eine ſyſte⸗ 
matiſche Anleitung zu perſönlich abgeſtuftem Selbſtſtudium zu er⸗ 
ſetzen ſein wird, braucht nur kurz angedeutet zu werden. 

Die Univerſität ift alfo in zwei verſchiedene Anſtalten zu tren⸗ 
nen, die Hochſchule und die Höchſtſchule, oder wenn man will, die 
Fachſchule und die Forſchungſchule. Während die erſte unter Auf⸗ 
löſung der Philoſophiſchen Fakultät in eine Anzahl von Fachſchulen, 
entſprechend dem urſprünglichen Organiſationplan der Aniverſität, 
weſentlich im Beſitz ihrer Einrichtungen bleiben und vielleicht durch 
eine noch etwas beſtimmtere Organiſation ihre Sonderwirkung zu 
verſtärken beſtrebt ſein wird, kann ſich die Forſchungſchule auf dem 
bereits eingeſchlagenen Weg der Einzelinſtitute weiter entwickeln. 
Hierbei wird ſich vorausſichtlich als zweckmäßig erweiſen, nicht nur 
eine räumliche, ſondern auch eine ſachliche Verbindung zwiſchen bei⸗ 
den Anſtalten beſtehen zu laſſen, in der Weiſe, daß jeder Hochſchule 
wenigſfens einige Inſtitute der Höchſtſchule angegliedert werden. Doch 
ſcheint es nicht durchaus nothwendig, ſolche Inſtitute immer nur im 
Zuſammenhang mit den Hochſchulen anzulegen; vielmehr können oft 
genug Gründe entſtehen, die irgendeinen beſtimmten Ort als beſon⸗ 
ders geeignet für beſtimmte Forſchungen machen, ſo daß er auch der 
Sitz einer Forſchunganſtalt werden kann. Denn der Hauptunterſchied 
zwiſchen Beiden beſteht darin, daß die Forſchunganſtalt durchaus auf 
einer beſtimmten Perſönlichkeit beruht, nach deren Aus⸗ oder Hin⸗ 
ſcheiden fie faſt regelmäßig eine mehr oder weniger ſtarke Verſchie⸗ 
bung ihres Charakters, zu der neuen Perſönlichkeit hin, erleiden 
muß. Die Hochſchule dagegen hat ihren Schwerpunkt in der Regel- 
mäßigkeit und relativen Vollſtändigkeit der Fachausbildung. Sie wird 
deshalb der Sitz und Träger beſonders entwickelter unterrichtstech⸗ 
niſcher Einrichtungen ſein, deren Bethätigung von der Beſchaffenheit 
der lehrenden Perſönlichkeiten zwar nicht unabhängig, aber doch nicht 
durchſchlagend und maßgebend beſtimmt ſein wird. 

Auch von den Schülern aber werden dann andere Eigenſchaften 
zu verlangen ſein, als ſie bisher vom Studenten gefordert wurden. 
Faſſen wir etwa nüchtern zuſammen, was ſich in den Studentenlie⸗ 
dern als Inhalt und Ideal des Studentenlebens ausſpricht, wobei 
wir gebührend darauf Rüdficht nehmen, daß die lyriſche Poeſie ſtets 
Anſchauungen und Gefühle bevorzugt, die bereits vom wirklichen Le- 
ben weit überholt ſind, ſo kommen wir doch zu der Vorſtellung, es 
handle ſich um eine überaus flache Art des Lebensgenuſſes unter dem 
Einfluß unaufhörlicher Alkoholvergiftung. Die goldene Studentenzeit 
wird hierbei in ſcharfen Gegenſatz zu den fpäteren grauen Philiſter⸗ 
jahren geſtellt und als Gelegenheit angeſehen, in der für dieſen größe⸗ 
ren Theil des Lebens ſchöne Erinnerungen geſammelt werden müſſen. 
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Dabei iſt viel von der Freiheit die Rede, wobei es ſich allerdings we⸗ 
ſentlich um die Freiheit zum Bummeln und Nandaliren handelt. Denn 
politiſch ſoll der Student ein Säugling bleiben und ihm wird als eine 
beſondere Tugend angerechnet, wenn er ſich grundſätzlich nicht nur von 
politiſcher Bethätigung, ſondern auch vom politiſchen Denken fern 
hält. Mit dieſem alten Studentenideal, das ſich beſonders ſcharf in 
dem Leben der Corps ausſpricht, feinen Einfluß aber viel weiter er- 
ſtreckt, muß nun freilich von Grund aus aufgeräumt werden. Es ge- 
hört dem ſiebenzehnten und achtzehnten Jahrhundert an und ziemt 
einem Studenten des zwanzigſten um ſo weniger, als der Student ſich 
als Treiber zum Fortſchritt im höchſten Sinn zu fühlen berechtigt und 
verpflichtet iſt. Denn in allererſter Linie ſteht für den allgemeinen 
Kulturfortſchritt der Menſchheit die Wiſſenſchaft; fie tjt das am Spä⸗ 
teſten entſtandene und daher nach allgemeinen biologiſchen Geſetzen 
höchſte und feinſte Organ der menſchlichen Kultur. Der Fortſchritt der 
Wiſſenſchaft hängt nun durchaus von der jungen Garde ab, die ſich 
ihrem Dienſt widmet. Sich mit dieſem Gedanken zu erfüllen: darin 
beſteht das neue Studentenideal. Wer es kennt, wird darin nicht die 
Lebensfreude und Lebensbejahung vermiſſen, die das zweifelloſe Recht 
der Jugend ift; nur wird diefe Freude nicht in gedanken⸗ und finnlofer 
Vergeudung der überſchießenden Lebensenergien geſucht, ſondern in 
ihrer Bethätigung für die größten Aufgaben der Wenſchheit. 

Wie kann denn aber eine ſolche Bethätigung überhaupt Freude 
machen? So wird hier vielleicht mancher Vertreter jener altgeworde- 
nen Pſeudoideale des „goldenen Studentenlebens“ fragen. Wir ftoßen 
hier auf eins der tiefſten Geſetze des organiſchen Lebens, nach dem ſich, 
vermöge des natürlichen Entwickelungvorganges, die Lebensnöthe im⸗ 
mer in Lebensfreuden verwandeln. Wie wir Alle wiſſen, hat ſich beim 
Menſchen das Allernöthigſte, das für die Erhaltung feines Geſchlech⸗ 
tes Unentbehrliche, die Fortpflanzung, zu einer Quelle feiner ſtärk⸗ 
ſten Glücksgefühle entwickelt. Schopenhauer, der dieſe Thatſache zum 
Gegenſtand beſonders eindringenden Nachdenkens gemacht hatte, ſah 
darin eine ganz raffinirte, teufliſche Lift des blinden Willens zum Le- 
ben. Wir können heute etwas tiefer in dieſe allgemeine Thatſache hin⸗ 
einſehen, wenn wir im Sinn Darwins erwägen, daß ſolche Gefühle 
die Fortpflanzung am Stärkſten ſichern, daß ſie ſich alſo wegen ihrer 
Zweckmäßigkeit entwickeln und befeſtigen mußten. Und eben ſo werden 
wir begreifen, daß eine allgemeine Tendenz für den Uebergang aus 
Noth zur Luſt vorhanden ſein muß, weil ſolche Gefühlsbetonungen ein 
entſprechendes Uebergewicht beim Daſeinskampf für die damit aus- 

geſtatteten Individuen bedeuten. 

Die Anwendung dieſer allgemeinen Betrachtungen auf Ae 
Sonderfall ift offenbar. Durch die Noth des Daſeins geboren und dann 
als Glück zuerſt bei ganz vereinzelten Menſchen erſchienen, iſt dieſes 
Glück erfolgreichen Denkens mehr und mehr auf eine größere Anzahl 
übergegangen. Aus ſolchen Menſchen, bei denen dieſe neuen Glücks⸗ 
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fähigkeiten am Stärkſten entwickelt ſind, werden dann die Denker und 
Forſcher. Wir leben in einer Zeit, wo die Fähigkeit, dieſes neue Glück 
zu fühlen, mehr und mehr Einzelnen zu Theil wird, was ſich in dem 
ungeheuren Wachsthum der wiſſenſchaftlichen Arbeit ausdrückt. Ich 
verkenne ſicher nicht, daß heute auch unter den Studenten noch manche 
weniger entwickelte Menſchen ſind, die von dieſem Glücke wenig oder 
gar nichts wiſſen und die wiſſenſchaftliche Arbeit nur ungern und aus 
äußeren Gründen treiben. Aber wir haben durchaus das Recht, ſie als 
Studenten zweiter Klaſſe anzuſehen und jeden Verſuch, ihre Dent- und 
Empfindungweiſe für das Studentenleben maßgebend zu machen, aus 
dem Bewußtſein zurückzuweiſen, daß ſie einer niederen Entwickelung⸗ 
ſtufe unſerer Kultur angehören. So betrachte ich das von dieſer Klaſſe 
mit einem ganz erklärlichen Ingrimm verfolgte „Fachſimpeln“, näm⸗ 
lich das leidenſchaftliche Disputiren über wiſſenſchaftliche und andere 
allgemeine Fragen, als die eigentliche Geiſtesnahrung und Luſt des 
Studentenlebens. Wie oft kann ich ſelbſt die erſten Anfänge von Ge- 
dankenreihen, die mir heute wichtig und fruchtbar erſcheinen, auf die 
Redekämpfe zurückführen, mit denen wir in den Studentenjahren lange 
Nächte ausgefüllt hatten! Dies iſt das Feld, wo ſich die überſchüſſigen 
Energien der Jugend entladen können, denn hierbei erwirbt ſich der 
jugendliche Geiſt durch eine mit leidenſchaftlicher Freude bethätigte 
Uebung Das, was ihm das Wichtigſte iſt: die Fähigkeit ſchöpferiſchen 
Selbſtdenkens. Hier iſt das Feld, wo er überreichlichen Erſatz findet für 
die ſinnlos gewordene Menſur, wo er ſich für die ſchwereren Aufgaben 
des Manneslebens am Beſten vorbereiten kann. 

Aber die körperliche Entwickelung? Auch ſie ſoll ihre Pflege fin⸗ 
den; und fie muß ſchon allein dadurch erheblich beſſer werden, daß ver- 
mieden wird, den Körper durch Bier und Tabak täglich zu vergiften 
und zu ernſthafter Arbeit unfähig zu machen. Dies iſt für mich die 
weitaus wichtigſte Seite des Sporttreibens, daß es den ſchädlichen 
Einfluß ſolcher Nervengifte auf alle Sonderleiſtungen für Jedermann 
klar gemacht hat. So will ich gern das große Verdienſt der Sportbe⸗ 
wegung um die Befreiung der Jugend, nicht nur der ſtudentiſchen, von 
jenen beiden Menſchenfeinden anerkennen und ich betone ausdrücklich, 
daß hier noch ein weites Feld erſprießlicher und erfreulicher Thätig⸗ 
keit offen ſteht. Aber einer Sportleidenſchaft nach engliſchem oder 
amerikaniſchem Muſter möchte ich nicht das Wort reden. Denn fie be⸗ 
dingt eine Verlegung des geiſtigen Schwerpunktes an einen falſchen 
Ort. Man wird im Allgemeinen finden, daß hervorragende Sportlei⸗ 
ſtungen, dem Geſetz von der Anerſchaffbarkeit der Energie gemäß, mit 
geringen Leiſtungen auf anderen, insbeſondere geiſtigen Gebieten pa⸗ 
rallel zu gehen pflegen. So wird die körperliche Bethätigung des deut- 
ſchen Studenten beſſer einen anderen Charakter annehmen, der dem 
Körper zukommen läßt, was ihm gebührt, aber nicht vergißt, daß die 
erſte und größte Aufgabe des Studenten die Entwickelung ſeines Gei⸗ 
ſtes iſt. Und zwar nicht nur die Entwickelung ſeines Intellektes, ſon⸗ 
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dern auch die ſeines Willens. Nach meiner Erfahrung kommt auf zehn 
Menſchen mit gut entwickeltem Intellekt höchſtens einer mit gut ent⸗ 
wickeltem Willen. Das rührt von einer grundſätzlichen Verkehrtheit 
unſeres Schulunterrichtes her; es hängt auch mit einem theoretiſch 
(wenn auch leider noch lange nicht praktiſch) der Vergangenheit ange» 
hörigen Ideal der Regirung zuſammen, die in dem Einzelnen nicht den 
Staatsbürger, ſondern den Unterthanen ſehen möchte und daher an 
einer ausgiebigen Entwickelung des Willens durchaus kein Intereſſe 
hat. Für die Selbſterziehung iſt aber die Entwickelung des Willens 
mindeſtens eben ſo wichtig wie die des Denkens. 
Großbothen. Profeſſor Dr. Wilhelm Oſt wald. 


S 
G. w. A. 


W Vater des Zweckverbandes Großberlin, frühere Referent für 
Kommunalangelegenheiten im Miniſterium des Innern, jetzige 
Winiſterialdirektor Dr. Friedrich Freund, tritt mit dem Vorſchlag hers 
vor, durch reichsgeſetzliche Regelung die Hinderniſſe zu beſeitigen, die 
einer neuen Form für eine wirthſchaftliche Geſellſchaft entgegenſtehen. 
Er will die „gemiſchte wirthſchaftliche Unternehmung“ (g. w. U.) ein⸗ 
führen und damit einem leichteren Zuſammenarbeiten der öffentlichen 
Körperſchaften (Staat, Provinzen, Zweckverbände, Kreiſe, Gemeinden) 
mit dem Privatkapital und vor Allem mit dem privaten Unterneh⸗ 
mungsgeiſt die Wege bahnen. 

Darüber, ob die öffentlichen Körperſchaften, insbeſondere die Ge⸗ 
meinden, wirthſchaftliche Unternehmungen ſelbſt betreiben dürfen oder 
jollen oder ob fie dieje grundſätzlich dem Privatunternehmer zu über- 
laſſen haben, wurde viel und lange geſtritten. Eine volle Einigung iſt 
nicht erzielt worden. Doch kann man für Deutſchland und England 
feſtſtellen, daß jetzt die Freunde ſolcher wirthſchaftlichen Thätigkeit der 
öffentlichen Körperſchaften die Mehrheit haben. Nicht in Frankreich. 
Da werden die Gemeinden gehindert, Betriebe in Regie zu überneh⸗ 
men, die eben ſo gut von Privatunternehmern geleitet werden können, 
wie Gas⸗ und Elektrizitätwerke, Abfuhrbetriebe und Aehnliches. In 
England ſind die Beſtrebungen, privatkapitaliſtiſche Monopolbetriebe 
in Regieverwaltung überzuführen, ſchon feit mehr als einem Men- 
ſchenalter hervorgetreten und haben nach ſchweren Kämpfen jetzt faſt 
überall zum Sieg der Munizipalſozialiſten geführt. Auch in Deutſch⸗ 
land hat es eine Zeit individualiſtiſcher Stellungnahme zu der be= 
handelten Frage gegeben, aber dieſe iſt dank dem Beiſpiel der Staats⸗ 
betriebe, der kommunalpolitiſchen Geſetzgebung und der Rechtſprech⸗ 
ung des Oberverwaltungsgerichts, auch in Folge der im Volksbewußt⸗ 
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ſein haftenden Ueberlieferung gemeinwirthſchaftlichen Betriebes frü- 
herer Zeiten doch verhältnißmäßig leicht überwunden worden. Freund 
erinnert an die Allmende, die ſtädtiſchen Kaufhäuſer, Hafenbetriebe, 
Marktbuden, Fleiſch⸗, Fiſch⸗ und Brotbänke, als deren Auferſtehung 
er den heutigen Fiſch⸗ und Fleiſchverkauf der Gemeinden erkennt. Er 
lenkt den Blick darauf zurück, daß die alten Städte Mühlen, Färbe⸗ 
reien, Ziegeleien, Steinbrüche, Schmelzhütten, Wäge- und Meßan⸗ 
ſtalten, Leihämter, Sparkaſſen, Leibrentenanſtalten und Friedhöfe be- 
ſeſſen und in Regie betrieben haben. Für die Gegenwart kann man 
ſagen, daß der Kreis der Aufgaben, die eine Gemeinde ſich ſtellen darf, 
unbegrenzt iſt. Denn ſie kann „Alles in den Bereich ihrer Wirkſamkeit 
ziehen, was die Wohlfahrt des Ganzen, die materiellen Intereſſen und 
die geiſtige Entwickelung des Einzelnen fördert; ſie kann gemeinnützige 
Anſtalten, die hierzu dienen, einrichten, übernehmen und unterſtützen“. 

Gründet die Stadt ein großes Unternehmen oder übernimmt ſie 
ein bisher privatkapitaliſtiſch betriebenes, „verſtadtlicht“ ſie es, ſo 
zeigen ſich in allen Verhältniſſen des Betriebes Aenderungen gegen⸗ 
über dem Privatbetriebe, die ſo einſchneidend ſein können, daß ſie die 
wirthſchaftliche Grundlage des Unternehmens gefährden. Das Beiſpiel 
der „Verſtadtlichung“ eines Straßenbahnunternehmens liegt nah. Vor 
der Uebernahme durch die Gemeinde hatte der Direktor, jo weit er feine 
Maßnahmen nicht ſelbſtändig beſchließen konnte, ſich im Weſentlichen 
nur mit dem Aufſichtrath, oft nur mit deſſen Vorſitzendem, ins Ein⸗ 
nehmen zu ſetzen; den Angeſtellten und Arbeitern ſtand er meiſt mit 
aller Freiheit des Privatunternehmers gegenüber; er hatte nur die 
Intereſſen des Unternehmens wahrzunehmen und that es auch da, wo 
er ſich Wünſchen der Oeffentlichkeit entgegenkommend zeigte; ſchließ⸗ 
lich hatte er die Nechnunglegung nur den Anforderungen eines klei⸗ 
nen, ohnehin mit den Verhältniſſen des Unternehmens vertrauten 
Kreiſes anzupaſſen. Wie ſehr ändert fih dieſes Alles nach der Ueber⸗ 
nahme durch die Stadtgemeinde! Der Direktor oder das Direktorium 
wird durch Dienſtanweiſungen geknebelt und in ſeinen Maßnahmen 
von Genehmigungen abhängig gemacht, die nicht mehr ſchnell erlangt 
werden können, ſondern in einem langwierigen Verfahren durch Be⸗ 
ſchlüſſe des Magiſtrats oder der Stadtverordnetenverſammlung oder 
mindeſtens von Deputationen ertheilt werden müſſen. Hierdurch leidet 
aber nicht nur die Schnelligkeit der Erledigung, ſondern oft auch die 
Entſchlußfreudigkeit der zur Leitung Berufenen, ganz zu ſchweigen von 
den Nachtheilen der Enthüllung wirthſchaftlicher Pläne, durch die ent⸗ 
gegengeſetzt Intereſſirte aufmerkſam werden. Die Angeſtellten werden 
oft ſtädtiſche Beamte, auch die Arbeiter treten in ein anderes Verhält- 
niß zur Stadtgemeinde als zu dem Privatunternehmen: die Konflikte 
zwiſchen dem Rechte des Bürgers und den Pflichten des Bedienſteten 
ſind da. Lohnkämpfe werden nicht mehr auf dem wirthſchaftlichen, ſon⸗ 
dern auf kommunalpolitiſchem Boden ausgefochten, die Nückſicht auf 
den Wähler, der gewonnen oder beruhigt werden ſoll, geht oft der auf 
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die Wirthſchaftlichkeit des Unternehmens vor. Aber auch dann glau⸗ 
ben Intereſſentenkreiſe die Wirthſchaftlichkeit außer Betracht laſſen zu 
dürfen, wenn es ſich um eine Ausdehnung oder Geſtaltung des Be⸗ 
trieb es handelt, die gerade ihnen Nutzen verſpricht. Natürlich fordern 
fie nur aus Gerechtigkeit, Gemeinſinn, ſozialem Verſtändniß; und fo 
weiter. Und ſelbſt wo keine Eigenintereſſen obwalten, herrſcht das 
Schlagwort oder der Eigenſinn eines Fraktionführers. Beiſpiele zu 
nennen, will ich mir erſparen. Schließlich aber wird durch die gefor⸗ 
derte Art der Rechnunglegung der ganze Betrieb bureaukratiſch und 
deshalb theurer. Wie Parlament und Oberrechnungskammer im Staate 
den Bureaukratismus züchten, ſo erzwingen die Stadtverordneten ihn 
in den ſtädtiſchen Betrieben. Und nachher wundern ſie ſich darüber 
und beklagen die Umſtändlichkeit und die Koſten. 

Wählt eine Stadtgemeinde nicht den Eigenbetrieb, ſondern über⸗ 
läßt fie die Leitung und Finanzirung eines Unternehmens der Privat- 
initiative, indem ſie das Unternehmen etwa konzeſſionirt und dabei es 
entweder unterſtützt oder ſich einen Gewinnantheil, ein Kaufrecht, einen 
Einfluß auf die Tarife ausbedingt, ſo werden die eben geſchilderten 
Nachtheile zwar vermieden, dafür aber andere eingetauſcht, die nicht 
minder ſchwer wiegen. Denken wir an den Vertrag einer Stadtge⸗ 
meinde mit einem Elektrizitätwerk, der etwa auf fünfzig Jahre ge⸗ 
ſchloſſen werden ſoll. Das Werk kann der Gemeinde eine dauernde 
Einflußnahme auf den Betrieb nicht zugeſtehen; deshalb bietet ſich nur 
bei dem Abſchluß des Vertrages und bei künftigen Erneuerungen oder 
Verlängerungen die Möglichkeit, den Einfluß der Gemeinde geltend 
zu machen, etwa auf Verſorgungbezirke, Gebührenhöhe, Gewinnab— 
gabe, ſoziale Arbeiterfürſorge. Wer aber kann einen Vertrag fo ab- 
faſſen, daß er auf Jahrzehnte hinaus durch beſtimmte Bezeichnung und 
Beſchränkung der Rechte und Pflichten allen Möglichkeiten veränder⸗ 
ter Verhältniſſe gerecht wird? Wer vermag zu überſehen, welche 
Wandlungen die Technik im Betrieb ſelbſt, bei den Konkurrenten (Gas⸗ 
werken) oder den Hauptabnehmern (Straßenbahnen) herbeiführen und 
wie ſie damit das Unternehmen beeinfluſſen kann? Da Niemand Dies 
vermag, ergaben fih leicht Verhältniſſe, wie wir fie zwiſchen der Stadt⸗ 
gemeinde Berlin und der Großen Berliner Straßenbahn erlebt haben. 
Und noch komplizirtere ſind leicht denkbar. Man ſtelle ſich vor, daß 
eine Stadt am Gewinn eines Elektrizitätwerkes betheiligt iſt und daß 
dieſes Werk von feinem Hauptabnehmer, einer Straßenbahngeſell⸗ 
ſchaft, aufgekauft wird, die nun den Eigenbedarf billig rechnet und 
jeden Gewinn verſchwinden läßt. Oder man verſetze ſich in die Lage 
einer Stadtverwaltung, die ohnmächtig zuſehen muß, wie ein unent⸗ 
behrliches Verkehrsunternehmen durch unzureichende Abſchreibungen 
und übertriebene Ausſchüttung von Dividenden dem Verfall entgegen⸗ 
getrieben wird. 

Um die Nachtheile des Regiebetriebes und des Vertragsverhält⸗ 
niſſes zu vermeiden, iſt man hier und da zu dem Syſtem der Betheili⸗ 
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gung übergegangen. Aber auch auf dieſem Wege kann eine voll be⸗ 
friedigende Löſung nicht gefunden werden. Betheiligt ſich eine öffent⸗ 
liche Körperſchaft ſo an einem Unternehmen, daß ſie den Haupttheil 
des Kapitals zur Verfügung ſtellt und ſich dadurch die Stimmenmehr⸗ 
heit ſichert, dann wird der Anreiz für das Privatkapital zur Betheili⸗ 
lung arg vermindert. Außerdem treten unter dem Einfluſſe der Kör⸗ 
perſchaft leicht die Nachtheile hervor, die wir als dem Regiebetrieb ei⸗ 
ner Gemeinde eigenthümlich kennen gelernt haben. Trägt die öffent⸗ 
liche Körperſchaft zum Geſellſchaftkapital nur den kleineren Theil bei 
und läßt ſich vom betheiligten Privatkapital majoriſiren, ſo ſetzt ſie ſich 
der Gefahr aus, für Handlungen der Geſellſchaft, die ſie nicht hindern 
konnte, die öffentliche Kritik hinnehmen, vielleicht jogar ſelbſt eine Ver⸗ 
antwortung tragen zu müſſen. 

Alle dieſe Schwierigkeiten der Negieverwaltung, des Vertrags- 
verhältniſſes und der Betheiligungsgemeinſchaft will die von Freund 
empfohlene neue Geſellſchaftform, die gemiſchte wirthſchaftliche Unter- 
nehmung, vermeiden. Die öffentliche Körperſchaft tritt in eine Aktien⸗ 
geſellſchaft, Genoſſenſchaft oder Geſellſchaft mit beſchränkter Haftung 
ein, mit einer Kapitalbetheiligung am eigentlichen Geſellſchaftver⸗ 
mögen, die geringer iſt als die des Privatkapitals. Hierdurch wird der 
Charakter des privatwirthſchaftlichen Erwerbsunternehmens gewahrt 
und die Freiheit der Leitung von bureaukratiſchen, kommunalſozialen 
und ähnlichen Nückſichten geſichert. Die öffentliche Körperſchaft ſtellt 
dem gemiſchten wirthſchaftlichen Unternehmen dann ferner ihren Kre⸗ 
dit zu einem billigen Satz zur Verfügung, indem ſie den durch das Ge⸗ 
ſellſchaftkapital nicht gedeckten Bedarf an Anlage- und Betriebskapi⸗ 
tal überweiſt und Schuldverſchreibungen ausgiebt. Sie kann auch 
Grundſtücke zum Selbſtkoſtenpreis hingeben und Straßenbenutzungen 
umſonſt geſtatten. Schließlich foll fie auch ihre Beamten wie ihre öf- 
fentlich⸗rechtlichen Machtbefugniſſe in den Dienſt der gemiſchten wirth⸗ 
ſchaftlichen Unternehmung ſtellen. Ein Beiſpiel wird ſpäter zeigen, 
wie Dies gemeint iſt. Das Unternehmen wird hierdurch ſtark gefördert 
und kann (da nun der Gegenintereſſent zum Geſchäftsfreunde gewor- 
den iſt) alle einem Privatunternehmen ſonſt oft entgegentretenden 
Hinderniſſe leicht überwinden. Als Gegenleiſtung und zur Wahrung 
des Allgemeinintereſſes wird von der gemiſchten wirthſchaftlichen Un⸗ 
ternehmung aber eine Einſchränkung der Freiheit ihres Handelns ver⸗ 
langt. Sie ſoll im Geſellſchaftvertrage (Statut) der öffentlichen Kör⸗ 
perſchaft einen von einer Wahl der Geſellſchafter unabhängigen Sitz 
im Aufſichtrath und ferner ein Einſpruchsrecht wegen Verletzung der 
öffentlichen, etwa der kommunalen Intereſſen gegen alle Beſchlüſſe 
jedes Organs der Geſellſchaft (Genoſſenſchaft), alſo des Vorſtandes, 
des Aufſichtraths und der Generalverſammlung, einräumen. Dieſer 
Einſpruch ſoll aufſchiebende Wirkung haben; der Konflikt iſt durch ein 
Schiedsgericht zu entſcheiden. Dieſes wird aus einer gleichen Anzahl 
von Vertretern je der öffentlichen Körperſchaft und der privaten Ge⸗ 
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ſellſchaften unter einem von beiden Theilen zu wählenden Vorſitzen⸗ 
den zuſammengeſetzt. Auch ein Genehmigungvorbehalt iſt denkbar. 

Nach dem bisher giltigen Recht können diefe Bedingungen, kann- 
beſonders ſolches Einſpruchsrecht nicht rechtsverbindlich eingeräumt 
werden; Freund verlangt deshalb eine Aenderung (Ergänzung) des 
Reichsrechtes, die eine tragfähige Grundlage ſchafft. 

Um die Vortheile dieſes Zuſammenarbeitens deutlich zu zeigen, 
wählt Freund ein Beiſpiel aus dem Terrain- und Realkreditgeſchäft. 
Die große Aufgabe der Anſiedelung der ſtädtiſchen Bevölkerung in 
einer ihren Einkommens- und Lebensbedürfniſſen entſprechenden und 
geſundheitlich einwandfreien Art auf dem noch unbebauten Theile 
des ſtädtiſchen Weichbildes kann von einer Stadtgemeinde allein nicht 
bewältigt werden. Außer Mängeln, wie ſie bei der Beſprechung des 
Regiebetriebes hervorgehoben worden find und bei dem Grundſtücksan⸗ 
kauf, der Straßenanlegung und dem Bauſtellenverkauf beſonders fühl- 
bar werden, müßte auch ſtörend wirken, daß die Gemeindeverwaltung 
auf beſtimmte Grundſätze und Preiſe feſtgelegt würde und bei der Ft- 
nanzirung nicht im nöthigen Umfang individualiſiren könnte. Das 
zeigt fih ſchon, wenn ein Verwerthungvertrag zwiſchen einer Stadt⸗ 
gemeinde oder dem Staat und einer Aufſchließungsgeſellſchaft ge⸗ 
ſchloſſen iſt. Dabei werden der Geſellſchaft in der Regel feſte Taxen 
als Windeſtpreis vorgeſchrieben und ein Mehrerlös wird nach be— 
ſtimmtem Verhältniß getheilt. Nun kann es aber gerechtfertigt ſein, 
unter dem Taxſatze zu verkaufen, um einen beſtimmten Intereſſenten 
zum Ankauf und Anbau zu gewinnen. Da erheben ſich dann oft ſo 
große bureaufratifche oder kommunalpolitiſche Schwierigkeiten, daß 
das Geſchäft ſich zum Schaden der Sache und beider Seiten zerſchlägt. 
Daß einige Städte in England und in Deutſchland (Freiburg im Breis- 
gau, Ulm) ſehr anerkennenswerthe Leiſtungen auf dem Gebiet ſtädti⸗ 
iher Bau- und Wohnungpolitik aufzuweiſen haben, bildet eine durch 
die örtlichen Verhältniſſe erklärbare Ausnahme. Das Selbe gilt von 
dem Vorgehen einzelner Städte bei der Gewährung von Hypothekar⸗ 
kredit. Dieſe Maßnahmen, fo gut fie hier und da (wie in Neuß) durch⸗ 
gebildet jind und wirken, zeigen dem Nenner dennoch, daß fie allge⸗ 
meiner Einführung widerſtreben und daß die Entwickelung andere 
Möglichkeiten herbeiſehnt. 

Ueberläßt aber die Stadtgemeinde die Aufſchließung neuen 
Wohngeländes den Privatgeſellſchaften, jo entſtehen andere Uebel, 
die ja jedem Auge erkennbar ſind. Nach der Errichtung einer „gemiſch⸗ 
ten wirthſchaftlichen Unternehmung“ (zur Aufſchließung beſtimmter 

Gelände) hätten wir ſofort geſündere Verhältniſſe. An die Spitze wird 
ein bewährter Direktor des privaten Aufſchließungsgewerbes geſtellt. 
Ihm iſt das Wirken ſehr erleichtert. Statt mit den ſtädtiſchen Vertre⸗ 
tern mühſam um die Geſtaltung des Bebauungplanes und die Bedin⸗ 
gungen der Straßenbauverträge (heute die Hauptſchwierigkeiten der 
Vorbereitungen) ringen und außerdem mit Konkurrenten und wider⸗ 
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ftrebenden oder Uebervortheile heiſchenden Einzelintereſſenten jiġ pla⸗ 
gen zu müſſen, hat der Direktor nun die ſtädtiſchen Beamten als Mit- 
intereſſirte auf ſeiner Seite und bis zu einem gewiſſen Grade die 
Machtmittel der Gemeinde zur Verfügung. Der Städtebauer des Nta- 
giſtratskollegiums oder der Stadtbaurath arbeitet von Anfang an mit, 
und zwar zu dem doppelten Zweck, einen guten Bebauungplan zu er⸗ 
reichen und zugleich das mit dem Nutzen der Geſellſchaft verknüpfte 
Finanzintereſſe der Stadt wahrzunehmen. Plankammer, Vermeſſung⸗ 
amt und andere Einrichtungen der Stadt ſind dem Unternehmen zu 
Dienſt. Widerſtreben Intereſſenten der Aufſchließung, ſo wendet die 
Stadt zur Freilegung von Straßen das Enteignungrecht an. Noch 
größer wird dieje Macht, wenn (wie die Nejolution des Reichstages 
für ein Wohnungsgeſetz fordert) der Stadt das Enteignungrecht auch 
für die Beſeitigung von ſchweren Mißſtänden im Bebauung- und 
Wohnungweſen übertragen werden ſollte. Aber auch durch Ortsſtatute 
(über Zonenbauordnung) und durch Verwaltungmaßnahmen anderer 
Art (Umfang und Richtung der Kanaliſationanlagen und der Ber- 
ſorgung der Straßen mit Leitungnetzen für Gas, Waſſer und Elektri⸗ 
Zität), ſchließlich durch Beſteuerungpolitik kann die Stadtgemeinde das 
ihr naheſtehende Unternehmen ſo fördern, daß es erfolgreich ſein muß. 
Eben fo iſts dann bei der Finanzirung der Bauten, dem Nealkredit⸗ 
geſchäft. Die Stadt kann aus den amtlichen Quellen ſchöpfen, den 
Werth der Grundſtücke und die Leiſtungfähigkeit der Bauunternehmer 
genau kennen lernen und dieſe Kenntniß durch ihre Organe der G. w. 
U. übermitteln, die dadurch gegen Rückſchläge beffer geſichert ijt als 
ſelbſt ein ſorgſam geleitetes Privatunternehmen. 

Freund ſetzt voraus, daß das Erwerbsintereſſe der Privattheil⸗ 
nehmer (Großbanken, Terraingeſellſchaften, Verſicherungsgeſellſchaf⸗ 
ten, Privatperſonen) und das ſtadtfiskaliſche Intereſſe auf dieſe Weiſe 
in angemeſſener Weiſe befriedigt werden können und daß doch Raum 
bleibt, durch die „gemiſchte wirthſchaftliche Unternehmung“ das fo- 
ziale Intereſſe wahrnehmen zu laſſen; in unſerem Beiſpiel: daß das 
gemiſchte wirthſchaftliche Aufſchließzungunternehmen angemeſſene Di⸗ 
videnden und Gehälter zahlen und doch den Uebergang zu einer flache⸗ 
ren Bebauung fördern, den Kampf gegen die Errichtung undurchlüft⸗ 
barer, ſchlecht beſonnter Wohnungen durchführen und für das Frei- 
halten von Grünflächen wirken kann. Dieſe Hoffnung ift nicht uto- 
piſch. Man bedenke, was allein an Zinſen und Verwaltungſpeſen er⸗ 
ſpart werden kann. Wer die nähere Umgebung Berlins mit einiger 
Aufmerkſamkeit betrachtet, ſieht faſt überall die Vorbereitungen, die 
von einigen Dutzenden von Terraingeſellſchaften für eine Parzellirung 
getroffen worden find. Zuerſt haben fie das Land angekauft. Die Kauf⸗ 
gelder und Neſthypotheken erfordern Zinsaufwendungen, die vielfach 
ſo hoch auflaufen, daß ſie eine angemeſſene Verwerthung erſchweren. 
Zum Erwerbspreis kamen die Koſten der Aufſtellung von Bebauung⸗ 
plänen und die Verwaltungskoſten. Beide ſind meiſt ſehr beträchtlich, 
denn die Dutzende von Direktoren wollen gut bezahlt, die Schreib— 

27 


306 Die Zukunft. 


ſtuben der Geſellſchaften auch unterhalten fein. Vielfach hat man ſchon 
ein ausgedehntes Straßennetz angelegt, die Dämme gepflaſtert und mit 
Baumreihen verſehen, auch die Beleuchtung ſchon eingerichtet. Da 
ſieht man viele Kilometer fertiger, beleuchteter Straßen, die der Bes 
bauung harren. Und wozu dies Alles? Weil jede Terraingeſellſchaft 
hofft, Kaufliebhaber gerade für ihr Unternehmen, für ihre Gegend ge— 
winnen zu können. Welche ungeheure Summen werden da verſchwendet! 

Man ſtelle ſich dagegen vor, der Zweckverband Großberlin beſtehe 
ſchon lange und habe mit dem Privatkapital eine gemiſchte wirthſchaft⸗ 
liche Unternehmung zur Beſiedelung gebildet. Der Zweckverband 
konnte dann ſyſtemathiſch vorgehen, einen Generalbebauungplan auf» 
ſtellen und die Aufſtellung von Bebauungplänen für Theilgebiete 
nach Bedarf zulaſſen. Dieſe Bedarfsgebiete, die vor der Aufſtellung 
des Bebauungplanes billig zu kaufen waren, konnte das Unternehmen 
erwerben. Stieß es auf hartnäckigen Widerſtand und konnte oder wollte 
der Zweckverband nicht durch Enteignung helfen, ſo konnte man ſich 
von der Gegend abwenden und die Bauthätigkeit auf andere Gebiete 
hinlenken. Nur in dem für die Beſiedelung in nächſter Zeit in Aus⸗ 
ſicht genommenen Gebiet wurden Straßen angelegt, Beleuchtung, Ka- 
naliſation eingerichtet; alles andere, erft jpäter zur Beſiedelung her⸗ 
anzuziehende Land blieb roh liegen oder im landwirthſchaftlichen Be» 
trieb (Laubenkolonien) verwendet. Dadurch wären große Kapitalien 
und Verwaltungskoſten erſpart worden. Das Unternehmen, das nahe- 
zu ein Monopol gehabt hätte, konnte das Land aber auch ſchon billig 
kaufen, weil (wenn die Großbanken, die größeren Verſicherungsgeſell⸗ 
ſchaften und die Hypothekenbanken beim gemiſchten wirthſchaftlichen 
Unternehmen mitbetheiligt worden wären) von ernſthafter Konkur- 
renz kaum die Rede ſein konnte. So hätte es kommen können. Und 
kann man denn nicht ſelbſt heute noch einen weſentlichen Theil hiervon 
verwirklichen? Der Zweckverband Großberlin hat vorläufig drei Auf» 
gaben, die alle auf eine geſunde Beſiedelung von Großberlin zielen 
und ihn berechtigen, in eine „gemiſchte wirthſchaftliche Unternehmung“ 
zur Beſiedelung von Großberlin einzutreten, ſobald dieſe Geſellſchaft⸗ 
form die ausreichende rechtliche Grundlage haben wird. 

Die „gemiſchte wirthſchaftliche Unternehmung“ iſt natürlich nicht 
auf das Grund- und das Realkreditgeſchäft beſchränkt; eben fo wenig 
auf die Theilnehmerſchaft von Gemeinden, von Zweckverbänden und 
von Privaten. Alle Möglichkeiten wirthſchaftlicher Thätigkeit können 
in ihren Bereich gezogen werden. Eine Mitbetheiligung des Staates 
wäre in vielen Fällen möglich und vortheilhaft. Manche Aufgaben, 
die der Allgemeinheit in der Umgebung von Berlin harren, werden 
ſogar nur in der dreifachen Verbindung (Staat, Zweckverband nebſt 

Kreiſen und Gemeinden, Privatkapital) zu löſen fein. Und hierfür ift 
die geeignete Rechtsform dann die g. w. U., die „gemiſchte wirthſchaft⸗ 
liche Unternehmung‘. Möchten wir fie bald in Wirkſamkeit ſehen! 

Berlin⸗Friedenau. Max Koska. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximilian Harden in Berlin. — 
Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Paß & Garleb G. m. b. G. in Berlin. 
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Die überaus 
wohltuende Wirkung 


der Pixavon-Haarwäsche ist wohl jetzt all- 
gemein bekannt, besonders sein außerordent- 
lich günstiger Einfluß auf den Haarwuchs. 
Die Leichtigkeit, mit der Pixavon Schuppen 
und Schmutz von der Kopfhaut löst, der pracht- 
volle Schaum, der sich ganz leicht von den 
Haaren herunterspülen läßt und sein so sym- 
pathischer Geruch erle.chtern den Gebrauch 
des Präparates ungemein. Seine großartige 
Wirkung ist, daß es durch seinen Teergehalt 
dem parasitären Haarausfall entgegenwirkt. 

Eine Flasche (zwei Mark) reicht 
bei wöchentlichem Gebrauch monate- 
lang aus, 


PIXAVON 


Veredeltes Teerpraparat 
Dum Wachen dar Haare 


Berlin W., Motzstr. 22 


Grill = Room Inhaber: Paul Ostermann 


Vornehmstes Unter- 


r e ., Pompadour“ 


A 7 T | De 
` Manchester 


Einheitspreis für Damen und Herren M. 12.50 
Luxus-Ausführung M. 16.50 
Fordern Sie Musterbuch H. 


Salamander 


AR. © Schulges. m. ö. H, Berlin 


mr? Zentrale: Berlin W8, Friedrichstr. 182 9 i 
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Theater- und Vergnügungs-Anzeigen == 
| _Metropol-Theater. |] nem feld 
Theater 


& Uhr abends 8 Uhr abends ' 


Shnindlnee & Lu. = Wie man= 


Phantast.- musikal. Komödie in 3 Akten. nner bessert 
Victoria-Cafe + i e Parie 


Beide Stücke mit Anton und Donat 
Unter den Linden 46 Herrnfeld in den Hauptrollen 


Vernehmes Cafe der Residenz Anf. 8 Uhr. Vorverk. 11—2 (Theaterkasse) 


Kalte und warme Küche. -‚[_Thalia-Theater | 
| 


8 Uhr. 8 Uhr. 
Dresdenerstr. 72/73. — Tel.: Amt Mpl. 4440. 
Novität! 

2 
Autoliebkchen. 
Grosse Posse mit Gesang u. Tanz in 3 Akt. 


v. J. Kren, Gesangstexte v. Alfr. Schön- 
feld, Musik von Jean Gilbert. 


natoriu 


en- Heilerfolge 
9 Prospekte frei | 


BilzE# 


hr la Kile i 
14 u rb, . 0. 

bu besiehen durch Apotheken. Drogen eie. oder durch 
Bilz' Sanatorium, Dresden -Radebeul, 


24. Ausstellung der 


Secession 


Š 4 Kurfürstendamm 208/209. 
Geöfin. tägl. 9—7 Uhr. —— Eintritt 1 Mark 


DIE ZUKUNFT 


jedes industriellen und commerziellen Betriebes ist nur 
dann gesichert, wenn die Rechenmaschine 


UNITAS 


ausgiebig von ihm benutzt wird. Katalog u. Vorführung 
kostenlos und unverbindlich durch die Fabrikanten 


LUDWIG SPITZ & CO, G. M. 3. n. 


BERLIN S. 48, Puttkamerstr. 19. Tel. Lützow 7843 


„Moulin rouge“ 


Jägerstrasse 63a 


Täglich Reunions. 
Ballhaus „Fledermaus“, Hamburg. 


31. Auguft 1912. 


‚Heilen um die Belt 


— Die Zukunft. — Ar. 48. 


mlt dem Doppelſchrauben-Poſtdampfer 
„Cleveland“. 


Erſte Reiſe ab Vigefranche f. M. am 
1. November 1912. Veſucht werden dle 
Häfen: Port Said (drei Tage Aegypten), 
Snez, Bombay fiebzehntäntne Durchquerung 
Indleus mit ſelnen Wundern, Beſuch Anras, 
Delhis ufw.), Colombo pacadieſiſche Tropen- 
pracht), Diamond Harbor( Kalkutta, Benares, 
Darjeeling), Rangoon, Singapore, Batavia 

ilenzorg, Manila, Hongkong (das ute 
chineſiſche Cinton), Tſingtau, Nagaſakk 
(dreizehntä lnger Aufenthalt im bunſbeleblen 
Japan), Kobe (Rara Kloto), Yolohama 
Residenz Toko und Tempelſtadt Nikko), 
Honolulu und San Francisco. Bahnfahrt 
von San Fraucisco nach Newyork, Rück- 
fahrt von Newyork nach Plymouth, Ener 
boura, Hamburg oder Neapel mit beliebigem 
Dampfer der Hamburg Amerfka Linſe. 
Neijedauer von Villefranche f. M. bis 
Hamhurg ungefähr 8 8/4 Monate. Fahrpreiſe 
von Mk. 2750. — an aufwärts, efuſchließlich 
der hauptſächlichſten Landausflüge. 

Zweite Reife ab Hamburg Anfang 
Januari919 mit einem beltebigen Dampfer 
der Hamburg -Amertka Linte nach Newyork. 
Bahnfahrt von Newyork nach San Francisco. 
Abfahrt von San Francisco am 6. Februar 
1913. Beſucht werden die Häfen der erſten z 
Weltreiſe in umgekehrter Richtung bis Neapel, 
von dor! Weiterfahrt über Gibraltar. S 
amplion nach Hamburg. Relſedauer vi 
burg bis Hamburg uugeiäbr 4 M 

= Fahrprelſe von Mk. 2850.— an aufwärts, 
einſchlleßzlich der hauptjächlichſten Landausflüge, wle bei der erſten Reiſe. 


Alles Nähere enthalten die Proſpekte. 


Somburg-Amerita Linie, Veronigungbeiſen, hamburg. 


c. can tar FRE t.. = ER EHER FE | 
q geſtellungen 


auf die 


dinbanddecke 


N zum 79. Bande der „Zukunft“ 
(Nr. 27—39. III. Quartal des XX. Jahrgangs), 
0 elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeter Preſſung ꝛc. zum 
Preiſe von Mark 150 werden von jeder Buchhandlung od. direkt 
vom Verlag der Zukunft, Berlin SW. 48, wilhelmſtr. sa 
I entgegengenommen. 


N 
) 
J 
N 
) 
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Ar. 48. 


— Die Zukunft. — 


31. Auguſt 1 1912. 


| Theater- und Vergnügungs- Anzeigen | — 


MEE 


Ein Be ‚Erfolg ‚des ilustron 


Binz: Idyllen 
Ellen Tels 


aus Moskau 
und die 


sensationellen Attraktionen! 


und ihr künstlerisches Ensemble 


Admiralspalast 


am Bahnhof Friedrichstrasse 


Eis-Arena Admirals-Bad 


Allabendlich: 


Tag und Nacht 


Runstlaf- «= 
Produktion al: 


Prunkvolle Damen - Abteilung 
Eis-Ballets Luxus- Buder 


Admirals- Theater unn een 


Kleines Theater. Theater. 


| Kleines den 8 Uhr: 
Der Unverschämte. 
Der Arzt seiner Ehre. 
Lottchens Geburtstag. 


9900 


Neues Schau 
spielhaus 
Nollendorfplafz 


Insertionspreis für die Ispaltige Nonpareille-Zeile 1,20 Mk. 


Berlin W. 
Lützow Sfr 
Unter d Lindenzs 


31. . Auguſt 1912. — die Zukunft. — 


OGNAC RTE FRANZÖSISCHER COGNAC 
Natürliches Erzeugnis von im 
9. NE Cognac-Districte geernteten 


und destillierten Weinen. — 


3 1715] Preis M. 7. 50 bis M. 30 p. Fl. 


Künstler- Klause Carl Stallmann 
jJägerstrasse 14. Pilsner Urquell. 


Wöchentlich neuer Spielplan 
Täglich geöffnet ab 6 Uhr, Sonntags ab 3 Uhr 


derzeit Ende 11 Uhr 
u, end wud Garderobe rei a & 


Mozart Sacl 


: Nollendorfplafz 
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BADEN-BADEN = Grand Hôtel Bellevue 


Lichienthaler Allee, grösster eig. Park; 32 Zimmer mit Bad; Garage, 
Omnibus; illustrierte Prospekte. Bes.: Rud. Saur. 


Dresden - Hotel Bellevue 


Weltbekanntes vornehmes Haus mit allen zeitgemässen Neuerungen, 


Düsseldorf an, Potel Germania 


Elektrisches Licht — Zentralheizung — Lift — Neu- 
erbaute grosse Halle — Zimmer von 3 Mark an. 


Hannover, Kastens Hotel ki:icc ine; 


Vornehmstes Haus mit allem mg in freiester und schön- 
modernen komfort D ster Lage. Autogarage. 


[I] a 
Köln zum, Monopol-Hotel 
Ersten Ranges. Am Bahnhof und Dom. Zimmer 
von 3,50 Mark an. Mit Prjvatbad von 7 Mark an. 


Salzburg - Hotel Pitter 


Familienhaus I. Ranges. — Frei gelegen, in der Nähe sämtlicher Bahn- 
höfe und elektrischer Verbindungen. — Neuzeitige Einrichtungen. 


STRASSBURG i. E. e rewu | 


Palast-Hotel Rotes Haus | “es, schönste Lage 


— AUTO - GARAGE — 


Wiesbaden = Der Nassauerhof, arne 


9 Hotel in freier 
bevorzugter Lage gegenüb. Kurpark, Kurhaus, Theater, 2 Badhäuser mit direkt |} 
eig. Kochbrunnenzufluß. 100 Wohnung. u. Zimmer mit Bad. Zander-Institut. 


BERLIN BERLIN 


hotel „Der Kronprinzenhof“ 


Dorotheenstrasse 24 
2 Min. vom Bhf. Friedrichstrasse und Unter den Linden. Telephon Centrum Nr. 700. 
Grosse modern eingerichtete Zimmer von 2 Mark an. 
Elektr. Licht. Vorzügliche Ausstellungsräume. Fahrstuhl. 


Bei längerem Aufenthalt Preisarrangements. 


[BAD ELSTER 


Kgl. Sächs. Eisen-, Moor- u. Mineralbad. Quellenemanatorium. 
Berühmte dlaubersalzquelle. Groß. Luftbad m. Schwimmteichen. 


Prospekte und Wohnungsverzeichnis postfrei dureh die Kgl. Badedirektion. 
Brunnenversand durch die Mohrenapotheke in Dresden. 


31. Auguſt 1912. — Die Zukunft. — Ur. 48. 


Ober - Krummhübel 


Touristenheim 
Besitzer: Alex Rischke. 


Sommer und Winter geöffnet. 
Vornehm ruhige Lage, direkt im Walde, 740 m Seehöhe. 
Schöne Aussicht nach dem Hochgebirge. 
Gute Küche. — Hohe, modern eingerichtete Gesellschafts- und 
Fremdenzimmer. — Elektrisches Licht. — Bäder im Hause. 


Priessnitz-Sanatorium 


Gräfenberg (Oesterr.- Schlesien) 


830 m ü. M. 
Eröffnet 1911. Für innere und Nervenkranke. Physikal.-diät. Heilverfahren. 
anzjährig geöffnet. 


Chefarzt Sanitätsrat Dr. Rudolf Hatschek. 


BAD HERSFELD 


Gicht gegen Zuckerkrankheit 
Magen- und Darm- 
Gallensteine Krankheiten Fettleibigkeit 


= Lullusbrunnen = 


Flaschenversand zu Hauskuren 


a Wirkungen =- 
einer Hauskur: 


Die ausseror: 
dentlich wich 
tige und folgen- 

a schwere Nieren: 
arbeit wird erleichtert und angeregt, die Cylinder, welche die 
Nierenkanälchen verstopfen, werden herausgespült, der Eiweiss 
gehalt des Harns verliert sich, Beklemmungen und Atemnot 
nehmen ab, die überschüssige Harnsäure, welche die Ursache 
zu allen rheumatischen und gichtischen Leiden ist, wird ab- 
getrieben. Griess und Nierensteine gehen ohne besondere 
Schmerzen ab, das Drücken und Brennen beim Urinieren fällt 
weg, die Blase wird gereinigt und der Urin wird klar. Es tritt 
ein Wohlbefinden ein, welches früher nicht vorhanden war. 
Man frage den Arzt. — Ueberall erhältlich, oder aber direkt ab Quelle, wo nicht. 

Literatur franko durch: 


Direktion der Reinhardsquelle bei Wildungen. 


Ar. 48. 


— die Zukunft. — 


Uf an den Rhein! 


Der Rhein und seine Nebentäler 


das schönste Stromgebiet Deutschlands 


31. Auguf 1912. 


zeichnet sich vor allem aus durch sein angenehmes Klima, 
seine unübertroffenen Verkehrsverhältnisse, insbesondere durch 
die einen Weltruf genießende Köln-Düsseldorfer Rhein- 
Dampfschiffahrt und seine vortrefflichen Automobilstraßen. 
Am Rhein gibt es die schönsten Ausflugsorte und bietet der- 


selbe den besten Erholungsaufenthalt. 


Die Besucher des 


Rheins finden in nachstehend bezeichneten Hotels vorzügliche 


Unterkunft und ausgezeichnete 


Düsseldorf: 
HötelBreidenbacher Hof. 
Hötel Germania. 

Hötel Heck. 

Hötel Monopol-Metropol. 
Park-Hötel. 

Hötel Royal. 


Aachen: 
Henrion’s Grand Hötel. 


Köln: 
Hötel Continental. 
Hötel Disch. 
Dom-Hötel. 


Hötel Ewige Lampe u. 
Europe. 


Excelsior-Hötel. 
Monopol-Hötel. 
Savoy-Hötel. 


Bonn: 
Grand Hötel Royal. 


Godesberg: 


Hötel Godesberger Hof. 


Königswinter: 


Hötel Düsseldorfer Hof. 
Hötel Europäischer Hof. 


Grand Hötel Mattern. 


Rolandseck: 


Hötel Bellevue 
Billau. 


vorm. 


Verpflegung. 
Rolandseck: 


HötelRolandseck-Groyen. 


Remagen: 
Hötel Fürstenberg. 


Bad Neuenahr: 
Bade- und Kurhötel. 
Bonn’s Kronen-Hötel. 

Bad Ems: 

Kgl. Kurhaus und „Das 
ömerbad“. 


Koblenz: 


Hötel zum Riesen- 
Fürstenhof. 


Boppard: 
Hötel Bellevue u. Rhein 
hötel. 
St. Goar: 


Hötel Lilie. 
Hötel Schneider. 


Bacharach: 
Hötel Herbrecht. 
Bingen: 
Hötel Victoria. 
Rüdesheim: 
Hötel Darmstädter Hof. 
Hötel Jung. 
Mainz: 
Hötel Hof von Holland. 


31. Auguf 1912. — die Zukunft. — Ar. 48. 


Bezirk Breslau 


Bad Kudowa -z 
Meeresspiegel. 


m Sommersais.: 1. Mai bis Nov. Wintersais.: Jan., Febr., März 


Herzheilbad 


| 

Natürliche Kohlensäure- u. Moorbäder. Stärkste Arsen-Eisen- 
quelle Deutschlands gegen Herz-, Blut-, Nerven- u. Frauen- 
m Krankheiten. Frequenz: 15904. Verabfolgte Bäder: 144 170. 
| 
u 
| 


19 Aerzte. — ‚Kurhotel Fürstenhof‘ Hotel I. Ranges und 


-- - - - - 120 Hotels und Logierhäuser. - - - - - - 
Brunnenversand das ganze Jahr. Prospekt gratis durch sämtliche Reisebü: 


iii und durch die Badedirektion 11111982828 


Die W 1912 er Modelle der 


OPEL. 


der deutschen 
Automobilindustrie 


Adam Opel, Motorwagenfabrik, Rüsselsheim a.M. 
Filiale Berlin W. 62, Courbierestr. 14. 


D. R P. Patente a 

Damen, die sich im Korsett unbequem fühlen. ach abe: 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleid 8 
wollen, tragen „Kalasiris“. Sofortiges Wohlbefi den 
Grössto Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Rein Hochratschen 
VorzüglL Halt im Rücken. NatürL Geradahalter. Vollig 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Fi „8 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und ko; ale 2 
Damen Special-Facons. JUustr. Broschüre und aaa 
kostenlos von „Halasiris“ G. m. d. H., Bonn $ t 


Fabrik und Verkaufsstelle: Bonn a. Rhe.n. Fernsprecher Nr. 369. 
K..lasiris-Spezialge-chäft: Frankfurt a. M., Grosse Bockenheimerstr.17. Fernspr. Nr.9154. 


„lasiris-Spezialgeschäft: Berlin W. 62, Kleiststr. 25. Fernsprecher 6 A, 19 173. 
Kulasiris-Spezialgeschäft: Berlin SW. 19, Leipzigerstr. 71/72. "Fernsprecher 1.8820 
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— 


HUGO KLOSE 


= Kaffee- Grossrösterei —— 
Kolonialwaren-Grosshandlung 


HAUPTGESCHÄFT: 
BERLIN W. 66, Mauerstrasse 76, neben der Reichspost 
KONTOR uno VERSAND: 
BERLIN W. 66, Mauerstrasse 91 


Tel. Amt Centrum 1416 und 191 


Filiale A: Filiale B: 


Wilmersdorf, Nürnbergerpl. 2 | Charlottenburg, Kaiserdamm Ils 
Tel. Amt Pfb. 2490 Tel. Amt Charl. 8473 


7 h“ aber wenn die Hülle fällt: wem gleicht 
Hüllen und beherrſchtes „Ich — dein Ich in der Seele? Geht unſere 
F Em Gedanfenjagd md under Streben 
über die Mittellinie? Und mit wem vergleicht uns im ſtillen die umgebung? O, kein 
Vergleich! — Zwei Zeugniſſe von vielen: „1. Ihre Beurteilungen Kun twerſe don hypnotüſcher 
Kraft, von keuſcher Vornehmheit. — 2. Sie haben räıf.Ihaft Erſcheinendes durch die überraichend 
richtigen Reſultate Ihrer feinſinnigen Charakterbeucteilungen aus den eingeſendeten Handſchrif.en 
leicht be reiflich gemacht. Ihre Eigenkunſt kaun den Nimbus en behreu; denn Ihr Talent 
beſtätigen Sie durch Ihre Schöpferkraft, ouch wenn die Juſpiration einmal verſagt. Freilich 
hat das Tiefe nur ein kleines Publikum ....“ Denkende Menſchen, die Haudſchriften zur 
Beurteilung des Charakters vorzulegen wünſchen, empfangen auf briefliche Aufrage koſten- 
frei Vroſchüte und Honora berin ungen. Zwei Jahrzehnte brieflich tätig. Marken fow e Nach 
nahme unzuläſſig. Adreſſe: P. Paul Liebe, Aussburg L Bad). 
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Sanatorium Friedrichroda 


in Thüringen. 


Berlin-Zehlendorf 


Wald-Sanatorium Dr. Hauffe 


Geh. Sanitätsrat Dr. Kothe. 
Moderner Neubau. 
Höchster Komfort. Erstklassige Kur- 
einrichtungen. Prachty. ruhige Lage. 
Jahresbetrieb. Prospekte. 


Persönliche Leitung der Kur 
Ruhiger Landaufenthalt 


Sanatorium 


Kurhaus Buchheide 


— Stettin-Finkenwalde. — 

Für Nervöse, Erholungsbedüritige, Herz- 

und Stoffwechselkranke. Entziehungskuren. 
Pension täglich 7—12 Mark 
Leitender Arzt: Dr. Colla 


NEA Diätet. Kuren 
nach Schroth SR 


Abteilung L Minderbemiftelte proTag 5 Mk. JR 


E 


B 
Vorbereitung von Erwachsenen (auch Damen) fürs 


* B 
AAA Privat- Schule. e 
übernimmt die 
Abitur in der Schweiz und in Deutschland, ferner die 
Vorbereitung fürs Züricher Polytechnikum. Beweg- 
| e 

ſer 


liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht. 
=== Jährlich zirka 40 Abiturlenten.. 


Fremde Sprachen | 


erlernt man schnell und sicher 


durch Selbstunterricht = 


nach dem bewährten 


Sprachlehr-System Prof. Kans Wagner-Ernest’s 


in Verbindung mit dem, von hervorragenden Phonetikern als 
bisher unerreicht bezeichneten 


Sprach-Lehr-Apparai der ATA. 


Aktiengesellschaft für Lehrmittel - Apparate, 
Berlin W. 99, Kleiststr. 17. 


Prospekte u. Auskunft kostenlos. — Zahlungserleichterung gewährt. 


Zur Repetition besonders geeignet ist die 
Kollektion Thudichum für Französisch, 
Kollektion Hardt für Englisch. 


BESS 
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a 
7 £ 


Rennen zu 
Hoppegarten 


Donnerstag, den 5. September, 
nachmittags 3 Uhr 


7 Rennen; 


u. a 


9. Klassen-Ersatz- 
Preis 


(Preise 13000 M.) 


on Pejse der Plätze: 


Ein Logenplatz I. Reihe 
do. Il; 4; 

: Ein 1. Platz Herren 

do Damen 
Ein Sattelplatz Herren 

do. Damen 
Sattelplatz Damen und Herren 
Ein dritter Platz 


* 
een ume 
=. e.as aa’ 
BE e ELLE ER 
Finn NENNE 
. 
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7 


Grunewald. 


Sonntag, den 1. September, 
nachmittags 2½ Uhr, 


7 Rennen; 


U. a 


Le Justicier-Handicap 


(Preise 7200 M.) 


Preise der Piätze: 


Logen: 1. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 13 M. 

J. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M. 

Sattelplatz: Herren 6 M., Damen 4 M. Il. Platz: 3 M., 

Kinder 1 M. Terrasse: 2 M., Kinder 1 M. Ill. Platz: 
1 M. IV. Platz: 0,50 M. 


— Wagenkarte: 10 M. 


Vorverkauf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahr- 

karten und offiziellen Rennprogrammen im „Verkehrs- 

Büro, Potsdamer Platz“ (Cafe Josty), Weltreisebureau 

„Union“, Unter den Linden 22, und Kaufhaus des 
Westens, Tauentzienstr. 21—24. 


An jedem Renntage verkehren ferner Luxus- und Deck- 

kraft-Omnibusse der Allgemeinen Berliner Omnibus- 

Actien-Gesellschaft zwischen Alexanderplatz, Halleschem 

Tor, Oranienburger Tor und Brandenburger Tor einer- 

seits und der Rennbahn andererseits. Daneben wird 

ein Kraftomnibusverkehr zwischen der Rennbahn und 
dem Reichskanzlerplatz aufrecht erhalten. 


RR ——— m 
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von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir, 
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 


21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee. 


Grosser Münchener Verlag, Leh. 


schaft, übern. d. Werke talentiert. Autoren 
in Kommissions- od. Eigenverlag. Angeb. 
sub M. H. 8144 an Rudolf Mosse, München. 


Soeben erschien der Schlussband von 


4 Von BERNH. STERN. 
ca. 700 Seiten mit 21 interess. Illustrationen 


M. 10.—, geb. M. 12.— 

Inhalt: I. Russische Grausamkeit. II. Weib 
u. Ehe. (Hochzeitsbräuche u. Lieder cte.) 
III. deschlechtliche Moral. IV. Pro- 
stitution, Perversität und Syphilis. 
V. Folkloristische Dokumente (das Ero - 
tische in Literatur und Karikatur. Sexu- 
elles Lexikon, Sprichwörter, Lieder und 
Erzählungen), 

Bd. I. M.7.—. Geb. M. 9.—. Beide Bde. falls 

zusammengekauft M. 15.—. Geb. M. 18.—. 

Auslührl. kulturgeschichtl. Prosp. gr. fr. 

H.Barsdorf,BerlınW.30,Barbarossastr.57Hochp. 


chriktstellern 


bietet renomm. Buchverlag 
Gelegenh. z. Veröffentlich. 
nur gut. Werke jed. Gattung. 
Offerten unt. B. 5. Haasen- 
stein N Vogler A.-G., Leipzig. 


Jagdwaffen - Reparalurwerkstait 
- 1 A 


PICCOLA 


Zuverlässigste u. leichteste 
Reise- 
Schreibmaschine 


y 


:: Stahltypenhebel : : 
Sofort sichtbare Schrift 
Gewicht nur 2½ Kilo 


Beschreibung kostenlos durch 


PICCOLA 


Schreibmasch. Ges. m. b. H. 
BERLIN SW. 68 


IR: 


H. Martschin 


Büchsenmachermeister 


Berlin SW. 63, Lindenstr. 104 


Spez.: Zielfernrohrmontagen. Neu- 
Markgrafenstr. 92-93 anfertigung von Gewehren. Aus- 
Verlauf: Markgrafenstr. 94 arbeitung von Patenten. Nacht- 


zielrohre. 


Grau & Co. 


Erleichterte Bahlung 


Zu ceellen Preifen erſiklalllge Maren 


Abt. 1: Juwelen, Hold: und Silberfhmuck 
Pcdz flons⸗Taſchenupten, mod. Bimmerubren, 
Tofelgeräte, Kunfr-iemerb iche Gegenftände 
Rbt. 2. Photo=Appacate, Kinos, optiſche Lebr= 
mittel, Theater- und Rellegläler, Reißzeuge, 
Barometer, Relfekof er und Utenfiiien aller Art 
Abt. 5: Sprechappacate und Platten, Mulik= MP 
maten aller Arain, plaftifch. Bimmerſchmuck, E 
Beleuchtungskörper für Gas und Petroleum 


Bel Angabe der Abtellung 


Katalog koftenlos 


Leipzig 215 | 


mit grosszügiger erfolgreicher Praxis. In zahl- 

G Pr a e e Pe reichen Sensationsprozessen ausschlaggebend. 
Schwierige Fälle bevorzugt. Feinste Referen- 

Kgl. Kriminalist a. D. zen aus der Grossindustrie und Gesellschaft. 


u Berlin W., Grunewaldstr. 20a. 
Detekt Iiv Telephon: Nollendorf 2303. 


Kronenberg & Go., Bankgeschäft. 


Berlin NW. 7, Charlottenstr. 42. Telephon Amt I, No. 1408, 9925, 2940. 
Telegramm. Adresse: Kronenbank.- Berlin bezw. Berlin-Börse. 
Besorgung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. 
$pezialabtellung für den An- und Verkauf von Kuxen, Bohranteſlen 
und Obligationen der Kall, Koblen-, Erz- und Oelindustrie, sowie 
Aktien obne Börsenmotiz. 

An- und Verkauf von Eifckten per Kasse, anf Zeit und aut Prämie. 


von Tresckow 


Königl. Kriminalkommissar a.D. 


Zuverlässigste vertraul. Ermittelungen und 
Beobachtungen jeder Art. 


Berlin W. 9. Tel.: Amt Lützow, No. 6051. Potsdamerstr. 134a. 


SPRUDELSAL 


Vor Nachahmungen und Fälschungen wird gewarnt, 


Aufschlussreiche == Angrenzend Sohreiberhau. — 


Wirkun, s-Unterschiede, vornehme seelisch- Bade- und Luft-Kurort 


ntime Zeugn. enth. d. Prospekt üb. ganz be- 


stimmte Charakt.-Analys. Briefl., handschr. “6 

seit 20 Jahr. Für erweckte höh. Interessen- ac enta 

Grade! „Flüchtiges“, sow. Nachn. u. Mark. un- 99 

zulässig. P. Paul Liebe, Augsburg I Z.-Fach. |f rel. 7. (Camphausen) Tol. 27. 
Bahnlinie: Warmbrunn - Schreiberhau, 


Petersdorf im Riesengebirge 


Bahustation) 


Erholungsheim 


Hötel Sanatorium 
Neuzeitliche Einrichtungen. Waldreiche, 
windgeschützte, nebelfreie Höhenlage. 
Zenin d. Vonage und ien in Hess u. Tal. 
uftbad, Uebungsapp., alle electr. (sehr 
Berufsfahrern, Herren u. Damen £ billig, da eig. Electr. Work) u. Wale 
Tages-u. Abondkurse : Ein’ritttän anwendungen (aussenliesslich koblen- 
säurereiches Quellwasser. 
Grossberliner Auto-Fachschule Zimmer mit Verpflegung von M. ü.— ab. 
Billowstrasse 92 Im Erholungsheim u. Hotel Zimmer init 
ros pelt gratis — Tel. L zw. 9509 5 Frühstück d. 4.— täglich. 
8 Nän.: Camphausen, Berlin SW. 11. 
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\ „_I/ Ausstellung AEG 


UT ZN fürHaushaltu Werkstatt 
Eleldr Handmassage- Apparat Königgräfzerstr. 4 


n 


im Gebrauch, 


Zwischen Wasser u. Wald ee 
gesund gelegen. — Bereitet für allı 
Schulklassen, das Einjährigen“, 
Primaner, Abiturienten - Examen 
or. — Kleine Klassen. Gründ- 
licher, individueller, eklektischer 
Unterricht, Darum schnelles Er- 
reichen des Zieles. — Strenge Aut: 
sicht. — Gute Pension, — Körper 
pflege unter ärztlicher Leitung. 


Waren’M 


am Müritzsee. 


Für Inſerate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von Paß & Garleb G. m. b. 5. Berlin W.57. 


